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16 Jahre, die die Welt veränderten 
Wir verkaufen unsere Zeitungs-Restexemplare - greift zu ! 
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Gorleben Aktuell. 
FrOhjahr 78 - Sommer 81 

Nr. 1 - 16 

Einzelheft für 1 Mark 
als Paket für 10 Mark 

(incl. 1 004-BroschOre I) 

atommOIIzeitung 
Herbst 81 - Sommer 84 

Nr. 17- 27 

Einzelheft für 2 Mark 
als Paket für 15 Mark 

(incl. verbotene Wendlandblockade-Nr. I) 

AtotnNro 9 

atom 
Herbst 84 - FrOhjahr 94 

Nr. 1 - 41 

Einzelheft für 2 Mark 
als Paket für 45 Mark 

(incl. diverser Sondernummern !) 

Bestellungen an: atom, Postfach 1109, 21301 Lüneburg (bitte gewünschte Nummern angeben!- Porto kommt noch dazu !) 
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Wo steht die Anti-AKW-Bewegung nach 
20 Jahren Kampf gegen morsche Meiler? 

Rückblickend werden Stärken und Schwächen einer der ältesten neuen, 
sozialen Bewegungen aufgezeigt, analysiert und versucht, Perspektiven für 
die Zukunft abzuleiten 

Eine der ältesten sozialen Bewegungen im Strudel ihrer Geschichte - BBA 10 
"Die Bewegung ist tot - es lebe der Widerstand" - Wolfgang Ehmke 14 
Und sie bewegt sich doch - Anti-AKW-Bewegung 94 - Jochen Stay 17 
Der Hamburger Atom-Ausstieg - und die Grünen/GAL - Gewattfrele Aktion 21 
Grundpositionen - Jena Scheer 24 
Eigentlich Schnee von Gestern - Lupus Gruppe 32 
Warum also noch demonstrieren gehen? - N.N. 33 

17 Jahreatom express/müllzeitung 
17 Jahre Bewegung 
Wir lassen noch einmal Revue passieren: 17 Jahre, die die Welt veränderten 
und viele mit uns gefangen nahmen, die mehr sind als eine Jugendsünde 
oder Jugenderinnerung. ln dieser Zeit boten wir der Zeit und den Machern 
die Stirn und versuchten, das Rad derZeit selber zu drehen. Kommt also mit, 
per Anhalter durch den kurzen Sommer der Anti-AKW-Bewegung. Aus 
Originaldokumenten der Zeitungen atomexpress, Gorleben Aktuell, 
atommüllzeitungund atomliefern wir Steinehen aus dem Mosaik dieser Zeit. 

lt's starting with a kiss -1977 45 
Die wohl entschlossenste Demo der Bewegung gegen AKW Grohnde - 1978 46 
ln Grohnde, Brokdorf u. Kaikar ist Widerstand angesagt - 1978 47 
Es beginnt zu grünen, Bl's skeptisch -1978 48 
Polizeispitzel im Göttinger Arbeitskreis - 1979 49 
Einen Monat Freie Republik Wendland auf Tiefbohrstalle 1004 -1980 52 
Bundeskonferenz in Bremen: 1500 AKW-Gegnerlnnen diskutieren .. -1980 57 
Trotz massivem Polizeieinsatz wird in Brokdorf demonstriert- 1981 59 
Der Staat schlägt zurück mit der Waffe§ 129a- 1983 60 
Es steht, nein es stand ein mast in der Wilster Marsch - Autonome 
Revolutionäre Aktion - 1984 61 
Auf zur Wendlandblockade -1984 62 
Erste Blockade eines Castor Behälters - 1984 65 
Fusion des atomexpress mit der atommüllzeitungzur atom- 1984 67 
Ober Atomkraftwerke, Männerherrschaft u. Frauenbewegung - 1985 69 
Tag X - Ein Staat sieht rot - Herbst 1984 70 
WAA Standort Wackersdorf - 1985/86 73 
Tschernobyl: Das Undenkbare wird Realität - 1986 77 
Startbahn Schüsse - 1987 78 
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Editorial - letzte atom 
... oder: nichts bleibt ewig! 

Einleitung: 

Nun haltet Ihr sie also in den Händen, die letzte atom. 
Ganz Oberraschend wird esfOr Euch nicht sein, schlie Blich 
haben wir ein ganzes Jahr nichts mehr von uns hören 
lassen. Eigentlich sollte diese..Nummer bereits im letz­
ten Sommer erscheinen, aber wie es denn so ist, es 
kam immer was dazwischen und der ansonsten vor­
handene Druckzumregelmäßigen ErscheinenderZeitung 
war bereits bei uns weg. 

Was bleibt uns in dieser Ausgabe, der letzten, zu sa­
gen? Auf dem diese Nummervorbereitenden Treffen in 
der Nähe von LOneburg haben wir einige Punkte ge­
sammelt, die wir in diesem Editorial ansprechen woll­
ten. Als einer derjenigen, der die erste und die letzte 
Ausgabe und auch alle dazwischen mitgemacht ha­
ben, fiel mir diese Aufgabe quasi zu. Nun denn, ich 
tue's gern und hoffe, es kommt rOber, was wir noch 
sagen wollen. 

I. Wie _alles anfing und wie es aufhörte: 

Nicht viele Leserinnen u. Leser bzw. Abonnenten wer­
den uns vonAnfang an kennen, oder doch? Jedenfalls 
war es der April 1977, also vor fast genau 17 Jahren, 
als die erste Ausgabe der Zeitung ersc'hien. Es war das 
Jahr der dritten großen Brokdorf-Demo und wenige 
Wochen nach der Schlacht um dasAKW Grohnde, eine 
derwohl militantestenund entschlossensten Großaktionen 
der Bewegung Oberhaupt. "Atom Express" hieß die 
neue Zeitung und im Untertitel ..Zeitung der Initiativen 
gegen Atomenergie in Südniedersachsen und Nord­
hessen". Zu dieser Zeit entstanden an vielen Stellen 
regionale Zeitungsprojekte der Bewegung, u.a. Anfang 
1978 die "Gorleben aktuell", deren Nachfolgeprojekt 
"Atommollze itung" Jahre später mitdem "Atom Express" 
zur "atom" fusionieren sollte. Doch davon später. 
Schnell wurde der Atom Express zur wohl wichtigsten 
Zeitung der Anti-AKW-Bewegung und blieb es wohl 
auch lange Zeit. Seit derersten Ausgabe 1977 sind nun 
viele Jahre ins Land gegangen, nach Grohnde folgten 
Go rieben, Kalkar, wiederBrokdorf, Wackersdorf, Tschern­
obyl, Schacht Konrad, die vielen kleinen und großen 
Aktionen gegen Strommasten und Betreiber, die Blok­
kaden und Baumbesetzungen, die Republik Freies 
Wendland und wie die vielen Brennpunkte der Bewe­
gung alle hießen, dazwischen nochderdeutsche Herbst 
die Kriminalisierung, die Hausbesetzerbewegung, Frie~ 

dens- undAnti-Kriegsbewegung, der Kampf gegen die 
Munitionstransporte und gegen die Startbahn West ... , 
es waren intensive Jahre, kaum möglich, auch nurdie 
wichtigsten Ereignisse in einem solchen Beitrag zu 
erwähnen. Das muß und sollte an anderer Stelle ge­
schehen. 
Die letzten Jahre deratomwaren zunehmend geprägt 
vom langsamen Ausstieg aus der Zeitungsarbeit und 
der Bewegungen insgesamt. Wir haben mehrfach in 
den letztenAusgaben darOber geschrieben, hattenOber 
neue Zeitungskonzepte diskutiert und uns neue Ziele 
gesetzt, es blieb aber letztlich die Erkenntnis, daß das 
Ende der Zeitung, unserer Zeitung, gekommen war 
und daß wirdies mit aller Konsequenz auch annehmen 
mOssen. Es hat einige Jahre gedauert, bis uns dies klar 
wurde, manchem von uns fiel dies recht schwer. Die 
GrOnde dafOr sind ganz banal, 17 Jahre sind eine sehr 
lange Zeit, die Zeitungsarbeit kann nicht ewig diese 
hohe Bedeutung bei jedem einzelnen behalten, auch 
andere Dinge sind wichtig. Letztlich sind wir da ja auch 
keine Ausnahme, die Bewegung insgesamt ist in die 
Jahre gekommen und viele sind nicht mehr dabei oder 
haben sich andere Prioritäten gesetzt. 
Der Niedergang der Bewegung insgesamt und die sich 
trotzmancher Erfolge ausbreitende Perspektivlosigkeit 
wirkte sich auch nicht gerade motivierend auf uns aus, 
das alles fand .ja auch in uns statt. 

II. Unser Selbstverständnis, die Grundlage der 
atom-Zeitungsarbelt: 

ZurOck zu denAnfängen.ln der IetztenAusgabe möch­
ten wir rOckblickend noch einmal die wichtigsten Eck­
pfeiler unserer so langen Zeitungsarbeit umreißen. Es 
waren dies: 
* wir haben uns jederzeit als eigenständigesZeitungs­
projektverstanden,zukeinerZeitalsoffiziellesSprachrohr 
der Bewegung oder bestimmter Fraktionen. Die Re­
daktionen wurden nicht gewählt oder bestimmt, sie 
haben sich selbst zusammengefunden um das Projekt 
herum. So blieb es die ganze Zeit, insofern sind wir 
auchvorallemunsselbstgegenOberverpflichtet. Versuche, 
unsere Zeitungsarbeit zu funktionalisieren, haben wir 
immer abgelehnt, egal von welcher Seite sie kamen. 
Unser Ziel war immer, die Anti-AKW-Bewegung in ih­
ren verschiedenen Positionen darzustellen, nie aber 
mit den eigenen Positionen hinterm Berg zu halten -
und die waren innerhalb der Redaktionen auch kontro­
vers genug. 



* Grundlage dafür war auch die technische und fi­
nanzielle Unabhängigkeit, fOr die wir viel Kraft aufge­
wendet haben. Sie hatte immer eine hohe Priorität, die 
ganzen 17 Jahre verfügten die Redaktionen Ober eine 
eigene Technik und blieben finanziell unabhängig. Das 
war nur zu realisieren Ober eine strenge, "konservati­
ve" Finanzpolitik (für die nach der Fusion vor allem der 
LOneburger Teil verantwortlich zeichnete), Ober aus­
schließlich unbezahlte Redaktionsarbeit und die Un­
terstützung aller im Umfeld Beteiligten (die kontinuier­
liche inhaltliche Unterstützung durchArtikel,lnterviews 
usw., durch die Fotografen, technische u. raumliehe 
Unterstützung befreundeter Betriebe, die vielen Hand­
verkäufer/innen, Spenden etc.). Diese technische und 
finanzielle Unabhängigkeit war der Garant fOr die po­
litische Freiheit von Atom Express, Gorleben aktuell, 
AtommOllzeitung und dann der atom. 
* Seit der Fusion von Atom Express und AtommOll­
zeitung zur atom haben wir das Konzept der Autono­
mie beider Redaktionen konsequent verfolgt und um­
gesetzt. Biseinschließlichdieser IetztenAusgabe entstand 
die Zeitung parallel in 2 Blöcken in LOneburg und 
Göttingen, 2 fertige Lay-Outs wurden am jeweiligen 
Druckort zusammengebracht. Überdie ganzen langen 
Jahre funktionierte diese eigentlich unmögliche Kon­
struktion sehr effektiv und praktisch problemlos. 
* Obwohl nach au Ben hin offensichtlich ein anderer 
Eindruck entstand: unsere Zeitungsarbeit war keines­
wegs "professionell", weder im technischen, noch im 
organisatorischen, noch im inhaltlichen Bereich. Si­
cherlich haben wir uns immer einen recht hohen An­
spruch bezOglieh der Gestaltung der Zeitung gesetzt, 
uns machte es Spaß, Artikel und Titelblätter gut zu 
gestalten- was uns sicher nur manchmal gelungen ist. 
Der zeitweilige Mythos der "bundesweiten Zentrale" 
entstand dann auch von außen und entsprach nicht 
den realen Verhältnissen innerhalb der Zeitung. Wir 
haben uns nicht für so wichtig gehalten. Gerade inner­
halb der Redaktion gab es erhebliche Defizite bei so­
genannten Theoriediskussionen, zu wichtigen Debat­
ten konnten wir zeitweise keine eigenen Positionen 
einbringen. Wir beschränkten uns oft auf reine Ein­
leitungspassagen und waren inhaltlich auf den Ab­
druck von Artikeln bzw. Positionspapieren anderer 
angewiesen. Wenn wir eigene Positionen vertreten 
haben, dannwaren diese meistbündnisorientiert-nicht 
um jeden Preis, aber doch geprägt von der Einschät­
zung, daß wir als Bewgung vor allem da stark sind, wo 
es uns gelingt, möglichst geschlossen und gemein­
sam aufzutreten. Oft genug hatten wir darOber aber 
auch in der Redaktion unterschiedliche Einschätzun­
gen. 
* Der Hauptbezugspunkt unserer Zeitungsarbeit war 
immer die Anti-AKW-Bewegung. Das haben wir aber 
nie als Eingrenzung auf eine Ein-Punkt-Bewegung ge­
sehen, wir haben uns auch für andere Themen u. Be­
wegungen interessiert bzw. zeitweise in ihnen mitge­
arbeitet. Neben den normalen Ausgaben haben wir es 
auf insgesamt 8 Sonderausgaben der Zeitung gebracht 
("Go rieben 1004 Broschüre", "WAA-Standorte-Poker"" 

"Weltwirtschaftsgipfei/Bonn", .. Tschernobyl", "Innere 
Sicherheit", "Startbahn-SchOsse", "Golfkrieg" und "Kein 
schöner Land"). 
* GegenOber staatlichen Repressionsversuchen ha­
ben wir uns bemüht, uns nicht allzusehr einschüchtern 
zu lassen. Die härteste Bedrohung der Zeitung war 
sicher das 129a-Verfahren mit den Beschlagnahmun­
gen, Hausdurchsuchungen und drohenden Haftstra­
fen. 
lnsgamt gab es Ober 20 Verfahren gegen Atom Express 
und AtommOllzeitung -vor allem wegen §129a, 88a 
und 111. 
Die Redaktion hat das überstanden, für die wichtige 
persönliche und politische Unterstützung vieler Men­
schen wollen wir uns an dieser Stelle ganz besonders 
bedanken. Dem politischen Druck mußten aber auch 
wir nachgeben, wir haben danach nicht jede Erklärung 
abgedruckt, die uns erreichte, weil dies wiederum Ver­
fahren ähnlichen Kalibers gegen uns ausgelöst hätte. 

111. Die verschiedenen Phasen in der Redaktions­
arbeit. 

* DieAnfangsphase der Zeitungsarbeit (Atom Express) 
war natürlich von den turbulenten Zeiten damals ge­
prägt. Die Ereignisse Oberschlugen sich, in einem Mo­
nat passierte und lief mehr, als später in ganzen Jah­
ren. ln der Redaktion gab's am Anfang eine hohe Fluk­
tuation, es dauerte ein paar Ausgaben, bis sich die 
erste Kernredaktion herausgebildet hatte. Die wichtig­
ste Zeit des Atom Express war untrennbar verbunden 
mit dem Göttinger Arbeitskreis gegen Atomenergie. 
Das Zeitungsprojektwar eine Arbeitsgruppe imArbeits­
kreis. Diese Jahre waren geprägt von intensiven Dis­
kussionen und Debatten, von heftigen Fraktionskämpfen 
innerhalb der Redaktion und von von außen hereinge­
brachten Diskussionenund Ansprüchen. lndiese Pha­
se fällt auch der Austritt einiger Kernmitglieder der 
Redaktion aus der Zeitungsarbeit und die dadurch 
ausgelöste Debatte um das Verhältnis von Zeitung und 
ArbeitskreisgegenAtomenergiesowiedie Entscheidungs­
kriterien über Abdruck oder Nichtabdruck von Artikeln. 
Es ging auch um die Frage: kann die Redaktion gegen 
ihren mehrheitlichen Willen zum Abdruck gezwungen 
werden, wie vesteht sich die Redaktion selber. 
* Die Lüneburger Redaktionsarbeit war seit ihrem 
Beginn 1978 eng eingebunden in der WAA-Gruppe, 
Hrsg. von "GorlebenAktuell"und späterdem Lüneburger 
Arbeitskreis gegen Atomanlagen (LAGA), Hrsg. von 
"atommOIIzeitung". So war die LOneburger Redaktion 
bis zur Auflösung des LAGA beteiligt an den örtlichen 
und regionalen Widerstandaktivitäten. Diese Nähe zur 
aktiven ArbeitvorOrt (LOneburg, Wendland .. )warstets 
wesentlicher Bestandteil der Zeitungsarbeit 
* Anfang der achtziger Jahre kam es immer wieder zu 
starken Differenzen zwischen Atom Express und dem 
KOA, dem KoordinationsausschußdesArbeitskreises. 
Die Redaktion, obwohl in sich keineswegs homogen, 
löste sich langsam vom Arbeitskreis ab und fusioni~_rte 
dann schließlich mit der LOneburger AtommOllzeitung 
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zur atom. Es blieb die enge Nahe und auch personelle 
Verflechtung zum Göttinger Arbeitskreis, letztlich ent­
wickelte sich die Zeitung aber zu einem völlig autono­
men Projekt. 
ln diesen Zeitraum fiel die lange und intensive Diskus­
sion um die Frauenfrage (fand fast ausschließlich in­
nerhalb der Göttinger Redaktion statt). Einezeitlang 
trafen sich Frauen u. Manner in der Göttinger Redak­
tion getrennt und machten getrennte Lay-Outs. Diese 
Diskussionen konnten nicht zu einem konstruktiven 
Ergebnis gebracht werden, irgendwie wußten zumin­
dest die Mannerinder Redaktion bis zum Schlu B nicht, 
worum es eigentlich ging und was sie anders hatten 
machen sollen. Die Frauen kapitulierten schließlich 
vor diesem Unverstandnis und verließen die· Redakti­
on. Zurück blieben in Göttingen nurManner-ein abso­
lut unbewaltigtes Kapitel d~r Redaktionsgeschichte. 
Alle waren enttauscht und gefrustet darüber, daß wir 
kein Klima schaffen konnten, in dem sich die atom­
Frauen auf Dauer hatten wohl fOhlen können. 
* Mitte der achtziger Jahre steckte die Redaktion nach 
wie vor in vielen bundesweiten Diskussionen und Zu­
sammenhangen drin, es gab persönliche Kontakte zu 
Gruppen au Berhalb Göttingens und LOneburgs, zu den 
großen Wochenendtreffen der Redaktion, die im jahr­
liehen Rhythmus meist im Wendland stattfanden, ka­
men etliche Menschen aus anderen Stadten. Es waren 
sehr intensive Diskussionen um die Bewegung, den 
Staat, die Perspektiven und Oberhaupt. Das waren 
Highlights der Zeitungsarbeit 
* Die letzten 5 Jahre deratomwaren gepragt von einer 
sehrhomogenen Redaktion. Die Kernredaktion bestand 
aus ca. 12 Leuten, die sich Ober die Jahre auch persön­
lich immer naher gekommen waren, sich aneinander 
gewöhnt hatten. Die Differenzen schliffen sich Ober die 
Jahre ab, ein offensives Bemühen um neue Redakti­
onsmitglieder fand nicht mehr statt, kaum einer hatte 
noch die Lust und die Energie, sich auf neue Leute 
einzulassen. Routine beherrschte die Redaktionsarbeit, 
Effizienz wurde großgeschrieben, mit einem Minimum 
an Aufwand noch möglichst viel Zeitung machen - das 
war die Praxis. So manches Redaktionstreffen fand auf 
einer Autobahnraststaue zwischen Göttingen und LO­
neburg statt, fast ein Wunder, was da am Ende immer 
noch rauskam an Zeitung. 
Die privaten Verandarungen durch Kinder bzw. Fami­
·lie, starker werdende Berufsbelastungen usw. gingen 
einher mit einem lautlosen ROckzug aus der bundes­
weiten aktiven Politik und schließlich aus der Bewe­
gung als solcher. Paralle Entwicklungen fanden fast 
Oberall statt. 

IV. Unsere Defizite: 

Da mensch ja zu Recht keine Urteile Ober sich selbst 
abgegeben sollte, und das muß ja erst recht fOr ganze 
Kollektive wie Redaktionen gelten, wollen und müssen 
wir Beurteilungen positiverund negativer Art Euch Ober­
lassen. Dennoch wollen wir ein paar Dinge an dieser 
Stelle ansprechen, die wir als unsere Defizite empfun-

den haben. Unsere LOcken im Theorie-und Diskussions­
bereich wurden ja bereits erwahnt, sie waren jeden­
falls größer, als es nach außen vielleicht erschien. Wir 
waren oft ganz schön überfordert. Sehr bedauert ha­
ben wir, daß wir zu keiner Zeit in der Lage waren, die 
viele Post, die uns erreichte, ausreichend zu bearbei­
tenundzu beantworten, ebenso telefonischeodersonstwie 
an uns herangetragenen Fragen. Damit haben wir si­
cher viele vor den Kopf gestoßen, auch weil dies in so 
krassem Widerspruch zu unserer sonstigen, profes­
sionell erscheinenden Arbeit stand. Viele Anfragen, oft 
von ganzen Schulklassen, blieben von uns unbeant­
wortet, wir haben oft schlicht kapituliert vor der Post 
und sie verdrangt Das gilt sicher besonders fOr den 
Göttinger Teil der Redaktion, da hier lange Zeit die 
meiste Post landete und am wenigsten drauf reagiert 
wurde. 
Wir können das leider nur so stehen lassen. 

V.: Danksagung und Abschied. 

* an alle, die jemals in der Redaktion waren, und wo 
wir die·Zeit mit keiner/m missen mOchten. 
* an alle, die uns mit Artikeln, Fotos, Rat und Tat zu 
Seite gestanden haben. 
* an alle, die oft unter schwierigsten Bedingungen 
dafür gesorgt haben, daß die Zeitung getippt, gesetzt, 
layoutet, gedruckt, geheftetund verschicktwerden konnte. 
* an alle, die uns unterstützt haben, als uns die Re­
pression am heftigsten traf. 
* und last not least an alle, die uns mit kleinen und z. T. 
auch ungewöhnlichgroBen Spenden finanziell gestarkt 
haben. 

VI.: der Schluß! 

Nach Abwicklung der atom wird die Redaktion alle 
Daten von Abonnentinnen der Zeitung löschen. Eine 
gewollte oder ungewollte Weitergabe an Dritte ist da­
mit ausgeschlossen. ln Zukunft mOBt ihr starker auf 
andere Publikationen der Bewegung zurückgreifen, 
auf die Anti-Atom-Aktuell oder andere ~eitungsprojekte, 
die sehr viel dichter in den aktuellen Diskussionen 
stehen, als wir das zuletzt konnten. 
Eine Bitte noch: laßt uns in Euren Verteilern, sowohl 
das LOneburger als auch das Göttinger Postfach wird 
aktiv weiterbestehen. Denn die Göttinger wie die 
LOneburger Redaktion der atom wird sich weiterhin 
locker treffen und in Kontakt bleiben. Möglicherweise 
melden wir uns in der einen oder anderen Form wieder 
zurück. 

Zum Schlu B noch Eins: 
bis zuletzt hat uns die Zeitungsarbeit viel gegeben, wir 
haben viel Spaß gehabt, viel gelernt und gelitten, aber 
immer freiwillig und aus vollen Herzen. Es war eine 
wunderbare Zeit! Die Zeitung war, ist und bleibt ein Teil 
von uns. 

Bernd 



" ••• Bis aufwenige Ausnahmen ist in dksen Jahren dü Redaktion im Kern Ironsfant geblieben, d.h. dü meisten der 10 
Leute, dk dk tiUJmredaktion ausmachen, machen düs schon seit vklen Jahren. Wir sind wohl ein zkmlkh verschworener 
Haufen geworden in dksen Jahren und verstehen uns sowohl persönlich als auch in den politischen Diskussionen sehr 
gut, ätzende Streitigkeiten und Hahnenkämpfe, Profilierungs-oder Machtkiimpfe und was es sonst noch an unerfreulichen 
Begleiterscheinungen in der politischen Arbeit allerorten gibt, sind uns bislang erspart geblieben ••• " ( atom Nr. 36/91, S .4) 

Es ist schon bemerkenswert, wennfraunach Jahren ihres Ausstiegs aus der 
Atomredaktion eben jene (zuflillig) aufschlägt und diese Zeilen zu lesen 
bekommt. 

Die Unfähigkeit Selbstkritik zu Oben, bzw. wenigstens im Rückblick noch 
Auseinandersetzungen im Gedächtnis zu behalten, hat sich in der Redaktion 
offensichtlich mit einer Beharrlichkeit gehalten, die ihresgleichen sucht. 

Wir haben nicht die Absicht zu guter Letzt alles, was~ an Auseinander­
setzungen gegeben hat, an dieser Stelle wiederaufzurollen. Für wen auch, 
haben sie doch augenscheinlich für den zurückgebliebenen (!) Teil der 
Redaktion gar nicht stattgefunden. 

Blick zurück im Zorn 

Von Frühjahr '85 bis Anfang '86 konnte die geneigte Leserin Einblick 
bekommen in eine von vielen Strukt~ebatten innerhalb der atom. In 
dieser Zeit gab es in der atom eine Frauenredaktion. 

Wider dem Blackout, hier nochmal einiges im Original: 

" ... Wir merklen, daß wir uns durchsetzen müssen, daß wir uns-wollten wir 
diese Zeitung machen -auf einen Kampf innerhalb der Gruppe einlassen 
mußten, auf einen sehr subtilen Kampf um Positionen. Das ging uns 
eigentlich gegen den Strich, hatte nichts mehr mit unserem Politik­
verständnis zu tun ... Wir fingen also an, aber Strukturen zu reden, das 

Ding beim Namen zu nennen ... Wirdrangen nicht durch, wurden massiver, 
konkretisierten unsere Kritik und unsere Zielvorstellungen. . . . Es ging 
inzwischennurnoch darum, dieArbeitftirunserträglicherzumachen. Wir 
arbeiteten in einem Klima, in dem wir uns Sprüche reinziehen mußten, 
sexistische, unverschämte, saudumme Sprüche. 

... Wenn wir dann aber diesen Zustand, diese Strukluren reden wollen, und 
zwar ba/4 und mit allen, dann kostet das schon wieder Kraft. Denn die 
Herren kommen nicht nur selber nicht auf die Idee, daß Aussprache 
angesagt wäre - nein - sie reagieren auch noch aggressiv und mit 
angeblichem Unverständnis auf unser unbequemes Strukturgefasel. Für 
sie ist die Redaklion eine 'funktionsfähige Gruppe'." (atom Sommer '85, 
s. 38-39) 

Ob nun '85 eine ,funktionsfähige Gruppe" oder '91 ein "verschworener 
Haufen" die Selbsteinschätzung der RedakteurEkannte keine Selbstkritik, 
sondern maß sich am fertigen.homogenen Produkt. 

Ständig begleitet war dieser Zustand von der Frage nach der 
Eingebundenheit der Zeitung in die Anti-AKW-Bewegung, was sieb 
überregional durchaus glaubhaft darstellte, vor Ort aber keineswegs der 
Fall war. Wer las in Göttingen schon den 'Atom-Expreß'/die atom, außer 
der Redaktion mit ihren Familienangehörigen? 

Diese Frage stellte sich natürlich spätestens dann nicht mehr, als es eine 
Bewegung de facto nicht mehr gab, wohl aber eine Zeitung. Vielleicht 
beantwortet aber gerade diese Tatsache sie. 
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Sicher wäre es ungerecht, dieses Debak~l allein den Redaktionsmitgliedern 
anzulasten, schließlich entwickelt eine Zeitung scheinbar 'naturgemäß' 
eine gewisse Eigendynamik, aber warum nicht auch mal ungerecht sein? 
Der Wert der atom wird ja sicherlich an anderer Stelle über Gebühr 
gewürdigt. 

Zeitung als Selbstzweck 

Fraujedenfalls bekamimmer häufigerden Verdacbt,daßdasZeitungmacben 
fUr einige schon längst zum Selbstzweck geworden war und eine Kritik an 
derStrukturderZeitungfürmancbedieKritikihrespenönlicbenLebensent­
wurfs beinhaltete. Anders ließen und lassen sich jedenfalls die völligen 
Überreaktionen bzw. die Ignoranz im Umgang mit Kritik kaum erklären. 

Würden wir jetzt ganz gemein sein, so könnten wir fragen, ob hier nicht 
eine unpolitische Arbeit für ein vermeintlich politisches Produkt geleistet 
wurde, um das persönliche Abgleiten in immer bürgerliebere Sphären vor 
eineM selber zu vertuschen. 
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Aber wir sind nicht so gemein! 

Feministische Graffiti 
auf dem Auto eines 
Redaktionsmitgliedes, 
Sommer '85 

Schließlich haben wir ja über Jahre an diesem Produktselbst mitgearbeitet, 
auch wenn wir keinerlei Spuren hinterlassen haben. Vielleicht hätten wir 
die Zeitung mitnehmensollen ... aberwirnehmen ja unseren Kindem auch 
nicht den Teddy weg. 

St.attdes\en sind wir gegangen und haben zusammen mit Frauen aus dem 
Göttinger Arbeitskreis eine Frauengruppe gegründet- wir treffen uns noch 
beute. Ähnliche Entwicklungen gab und gibt es in vielen Städten, Frauen 
haben ihre eigenen Ziele gesetzt, Strukturen geschaffen und die Männer 
einfach zurückgelassen. 

Was diese angeht, so kann sich jede in diesem Fall durch aufmerksames 
Lesen der atom ab ' 86 davon überzeugen, wie selbstkritisch sie fortan mit 
dem Thema Patriarchat und Männerstrukturen in der Linken umgegangen 
sind. 

Thelma und Luise 

(!) __ _ 



Wo steht die Anti-AKW-Bewegung 
nac'h 20 Jahren· Kampf gegen 

morsche Meiler ? 
Mit diesetr~ Diskussionsteil möchten wir den Versuch unternehmen, rückblickend Stärken und 
Schwächen einer der ältesten neuen sozialen Bewegungen aufzuzeigen, zu analysieren und 
Perspektiven für die Zukunft abzuleiten. 
Wir sprachen deshalb verschiedene Gruppen und Personen aus der Bewegung an, sich mit 
der eigenen Geschichte, den Ansprüchen, Erwartungen, Enttäuschungen, Widersprüchen 
sowie weiteren Perspektiven auseinanderzusetzen. 

Die BBA Bremen hält fest, daßdieAnti-AKW-Bewegungflächendeckend Geschichtegeschrieben hat:" Wie 
keine zweite Bewegung, mit Ausnahme de.r Frauenbewegung, hat diese Bewegung, thematisch wie praktisch, 
als "soziale Bewegung" die siebzigerund acl1tziger Jahre geprägt. Ihre Massenmilitanz, entschlossene Widerstandskultur 
und Breite des Zuspruchs waren gefürchtet. So manche politische Entscheidungen wurde gekippt und man­
chelr Politerln mußte kapitulieren." 

Wolfgang Ehmke analysiert den Niedergang der außerparlamentarischen Bewegungen der letzten Jahre: 
"Seit der politischen .. Wende" in Osteuropa. seit dem Zusammenbruch der DDR hat sich der Zerfallsprozeß aller 
politischen und sozialen Bewegungen extrem beschleunigt. Außerparlamentarischer Protest, erst recht der 
dezidiert "antikapitalistische", hat es gegenüber dem Rollback des Parlamentarischen schwer, vermochte sich 
doch die parlamentarische Demokratie gegenüber allen anderen Regierungsformen als "freiheitlichste" zu 
präsentieren."( ... ) "Aber es ist ebenso unbestreitbar, daß es außerparlamentarischen Protest noch gibt. Wie 
das Hüttendorf gegen die Mercedes-Teststrecke im Papenburger Moor, die monatelange Betriebsbesetzung der 
Kalikumpel von Bisct1offerode, so gibt es die verbliebenen "Anti-AKW- Bewegten", und das nicl7t nur an den 
Standorten von (geplanten) Atomanlagen. Mit der Formel "die Bewegung ist tot, es lebe der Widerstand" läßt sich 
mein Credo am besten umreißen." 

Jochen Stay sieht ebenfalls hoffnungsfroh in die Zukunft: "Etwas Neues ist am entstehen: Reste der"uralten" 
Anti-AKW-Bewegung der 70er Jahre und der "alten" Anti-AKW-Bewegung der 80er treffen auf die Kreativität und 
Aktionslust der Jugendumweltbewegung der 90er." 

Die autonome Gruppe Lupus zeigt Widersprüche auf: "Haben wir nicht nur am Bauzaun, sondern auch an 
unseren Alltagsstrukturen gerüttelt? Ist es nicht so, daß die Trennung von Politik und Alltag in dem Maße größer · 
geworden ist, wie unser Alltag mllhr und mehr von Kohleproblemen, Lohnarbeit und Freizeit sprich abhängen 
bestimmt wurde? Ist es nicht so, daß gerade das, was unseren Lebensvorstellungen und Utopien den Boden unter 
den Füßen wegzieht. immer mehr zur individuellen Kiste jeder!s einzelnen wird?"( .. .) "Wie oft sind diese Fragen 
so oder ähnlic/1 gest-ellt worden, wie oft haben wir Konsequenzen gefordert, ohne sie zu ziehen, wie oft sind unter 
uns Worte gefallen. wie Schnee von gestern: Kontinuität, Strukturen aufbauen, kollektive Lebensformen, soli­
darischer Umgang, militanter Alltag ... 
Genau an diesem Punkt sind bereits mehrere militante Bewegungen zerbrochen: die 68er Studentenbewegung. 
die autonomen Betriebskämpfe der 70er Jahre, die Häuserkämpfe 72, die Häuserkämpfe 80181." 

Die Gewaltfreie Akti_on Harnburg untersucht den Wandel der GAL HH in den Koalitionsverhandlungen mit 
der SPD von einem Abschalten der Atomkraftwerke ist keine Rede mehr. 

Ein weiterer Artikel wendet sich gegen die "Betroffenheitspolitik" und sieht keinen Sinn mehr in einer 
Mitarbeit in dieser Bewegung:" Wohin man und trau auch schaut. Seitdem das Umweltthema vor ca. 20 Jahren 
von der "Öffentlichkeit" entdeckt worden ist, geht's mit ihr eigentlich immer nur bergab."( .. .) "Die Ökologie­
probleme sind mittlerweile so allgegenwärtig im Alltag und scheinen doch so wenig veränderbar geworden zu 
sein, daß in diesen Betrachtungsweisen eigentlich alle immer nur betroffen sein können. Daß dabei "Gegner" 
völlig verschwimmen. versteht sich von selbst." 



Eine der ältesten sozialen Bewegungen 
im Strudel ihrer Geschichte 
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Wo steht die Anti-AKW-Bewegung nach 20 Jahren 
Kampf gegen morsche Meiler ? 

Foto: Günter Zlnt I Grohnde 



Seltca.dreiJahrensetzenwlrunslnBremenmltdemStandderAtomenergle­
wlrtschaft und der Anti·AKW·Bewegung auseinander; entstanden aus 
der eigenen Enttluschung zwischen bundesweiten Absprachen, eige­
ner Kraft und formulierten AnsprOchen, Erwartungen und tatslchll· 
eher Umsetzung. 
. Theorie und Praxis würden von uns zunehmend als verschiedene Rea· 
lltlten erlebt. 
Hier nun unser Beltrag zum Stand der Bewegung: 

Eine der Altesten Bewegungen kann auf eine 
bewegte Geschichte verweisen. Von 1970 
an bis nach Tschernobyl hat die Anti-AKW­
Bewegung (ab jetzt abgekOrztAAB) flächen­
deckend Geschichte geschrieben. Nicht nur 
mit einem Netz aus Gegeninformation (die 
ersten lnfo-LAden)gegenAtomstaatundAtom­
wirtschaft, auch mit Zugkraft fOr Demonstra­
tionen, Blockaden und Platzbesetzungen in 
breiteste BevOikerungsschichten hinein. 
Wie keine zweite Bewegung, mit Ausnahme 
der Frauenbewegung, hat diese Bewegung 
thematisch wie praktisch, als . soziale Bewe­
gung• die siebzigerund achtziger Jahre ge­
prägt. Ihre Massenmilitanz, entschlossene 
Widerstandskultur und Breite des Zuspruchs 
waren gefürchtet. 
So manche politische Entscheidung wurde 
gekippt und manche/r Politikerln mußte ka­
pitulieren. 
Diese Mischung war fOr uns der Motor fOr 
fortschreitende Bewegung. Whyl, Grohnde, 
Malville, Kalkar, Brokdorf, Gorleben und 
Waekersdorf stehen symbolisch fOr die Kraft 
der Straße mit Faust, Verstand und Phanta­
sie; in einer Mischung die Polizeistrategen 
und Verantwortliehen das Fürchten lehrte. 
Quer durch alle gesellschaftlichen Schich­
ten, unabhängig von Alter und Geschlecht, 
mitden unterschiedlichsten Widerstandsvor­
stellungen und sozial eingebettet, entwickelte 
diese Bewegung eine Mixtur, die nicht selten 
ganze Regionen unregierbar machte. Die 
gefährliche Mixtur der AAB war die Kraft sich 
nichtauseinanderdividieren zu lassen an der 
Frage der Widerstandsformen und ihr ver­
dammt gutes Gewissen bei ihren Vorhaben. 
Die AAB war ein Sammelbecken fOr die ge­
samte Alternativbewegung, .kritische Intelli­
genz•, Staatsverdrossene und zweite Hei­
mat fOr .K-Gruppen-Geschädigte•. Sie war 
eine politsche Alternative zu Gruppen die sich 
tOrden bewaffneten Kampfentschieden hat­
ten. 
Thematisch und praktisch war diese Samm­
lungsbewegung, bis zur Gründung der Grü­
nen, durchgängig radikal fundamentalis­
tisch orientiert. 
Obgleich als klassische .Einpunktbewegung• 
gegründet hatte sie immer Berührungen mit 
den sonstigen Knackpunkten in der BRD. 
Wenn rückblickend vieles verklärt und ro­
mantisch erscheinen mag, die Haupt­
auseinandersetzungen verliefen zwischen 
• unten und oben•, und nicht, wie in den letz­
ten Jahren, querdurchs Bewegungsspektrum. 
Der Blick auf den heutigen Stand der Bewe­
gung zeigt, daß aus einer .Bilderbuchbewe­
gung• eher eine Anhäufung von Einzel­
kämpferlnnen und Relikten aus alten Tagen 
geworden ist. 
1993 vermissen wir oft schmerzhaft die so-

ziale Basis und träumen von den Massen und 
der Militanz früherer Tage. Geblieben ist die 
scheinbar unverrückbare radikale und 
fundamentalistische Kritik an Atomstaat und 
Atomwirtschaft. Die Inhalte sind identisch, 
nur unsere Zusammensetzung hat sich ver­
ändert . 
Spätestens nach dem .Aus• fOr Wackersdorf 
und dem Abebben der ersten Betroffenheit 
kurz nach Tschernobyl stolperte die Bewe­
gung in eine Krise, die sie bis heute nicht 
losläßt. 
Die einstige Stärke des .wir lassen uns an 
der Frageder Widerstandsformen nicht spal­
ten I", wurde verkehrt in die Frage, .wer hat 
den richtigen Hebel, um dem angeschlage­
nen Projekt Atomenergie den Gnadenstoß 
zu versetzen?•. 
MitAbstand zum Geschehen kOnnenwirheute 
feststellen: .Leider keine/rll" 

Die Fraktionen waren so vielseitig und wi­
dersprüchlich zugleich, wie die Spektren die 
einst das Gesicht der Bewegung prägten. 
Die Gruppe der Schrauberinnen gegen die 
Mütter und Väternach Tschernobyl; Militan­
te gegen Reformistlnnen; Theoretikerinnen 
contra Pragmatlnnen;Anarchistlnnen gegen 
Parlametarierlnnen, Profiscontra Anfänger­
Innen, Routiniers gegen Phantasten. 
Die Fraktionierung war perfekt und die Grä­
ben konnten bis heute nicht mit einer ge­
meinsamen Kampagne, Losung,Aktionstagen, 
oderbundesweitabgestimmter ~ktivitätOber­
brOckt werden. 
Während der Bewegung die Bewegten ab­
handenkamen,sohicktesiohdieAtomenergie­
wirtschalt an, ihr Projekt Atomenergienut­
zung für die Jahrtausendwende vorzuberei­
ten. 
Im Gegensatz zur AAB gelangen den Betei­
ligten am atomaren Roulettisch die Abspra­
chen und Feinabstimmungen hervorragend. 
Nach dem Skandal um Transnuklear wurde 
ersteinmal .neu geordnet". Heraus kamen 
klare Zuständigkeiten, Verantwortlichkelten 
und Produktionsabsprachen innerhalb des 
.Brennstoffkreislaufes·. Absprachen zwischen 
Staats- und Privatkapital um wettbewerbs­
hinderliche Konkurrenzen innerhalb des 
europäischen Marktes abzustellen. Um sich 
das Leben im europäischen Verbund nicht 
unnötig schwer zu machen, wurde eine Ar­
beitsteilung unter dem Motto .Jeder und Jede 
macht das, was er/sie am Besten kann• ver­
abredet. 
Damit läßt sich der Status Quo bis zur Jahr­
tausendwende locker Ober die Runden brin­
gen, danach weht eh ein anderer Wind. 
A~specken, konzentrieren und koordinieren 
war der Geist der Sttinde. Osteuropäische 
Einflußsphären wurden abgesteckt, Strom­
märktaerschlossen, Leitungsverträge geschlos­
sen, Gemeinschaftsprojekte initiiert, Firmen 
zusammengefaßt, Zuständigkeiten und juri­
stische Rahmen geklärt und .marode" Ost­
firmen aufgekauft und neue Konzepte fOrs 
Überleben gestrickt . 
Statt mit der Wiederaufarbeitung haben wir 
es nun mitder .direkten Endlagerung• zu tun, 
statt ideologischem Kampf sehen wir uns 
Konsensgesprächen gegenüber, statt Kon­
frontation wird Akzeptanzforschung betrie­
ben, statt provokanter Großprojekte wird die 
bestehende Atomsauce .sicherheitsrelevant• 
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nachgerOstet und mitdem blauen Umwelten­
gel versehen, statt Gummiknüppel trifft uns 
ein gesellschaftlicher Schmusekurs, deruns 
nachdenklich stimmen sollte. 

Sollen wir den Sekt kaltstellen 
oder uns warm anziehen? 

Wirwerden uns warm anziehen, denn was in 
den Schubladen der Atomstrategen schlum­
mert ist alles andere als Stoff für politische 
Befriedung. 
Auch sieben Jahre nach Tschernobyl istvom 
Ausstieg wenig zu sehen. Oie Energiever­
sorgungsunternehmen setzen weiterhin auf 
Atomenergie und die C02 und Ozonloch­
diskussionensollen stattAblehnungvonAKW's 
eher deren Akzeptanz erhöhen. 
Die Qualität des fOr die Jahrtausendwende 
gestrickten Atomprogramms liegt nicht in 
astronomischen Zubauten von Atomanlagen 
in den alten oder neuen Bundesländern oder 
im osteuropäischen Vorhof der Konzerne, in 
Konzession oder Kooperation gebaut, son­
dern darin, daß widerbesseren Wissens und 
trotzTschernobyldiebestehendeAtomscheiße 
festgeschrieben und erweitert werden soll. 
Es wird nicht Ober Ausstiegsszenarien ge­
brütet, der einzigen Form von brüten, der wir 
etwasabgewinnen können, sondern OberRah­
menbedingungen des Ausbaus, der Verfe­
stigung, der Expansion und Zementierung 
der brisantesten und gefährlichsten Art der 
Stromerzeugung. 
Nicht allein der Zubau, die Erweiterung und 
die europäische Zusammenarbeit sind es, 
die uns in Rage bringen, die Perspektive, 
daß uns Altanlagen von Gorleben bis Mitter­
teich, von BrunsbOttel bis Grundremmingen, 
von Cattenom bis Wismuth, von Morsleben 
bis Ahaus und viele andere auch noch nach 
dem Jahre 2000 erhalten bleiben erhitzt un­
sere Gemüter. 
Jeder Konsens der, wie geplant, den Weiter­
betrieb bestehender Atom anlagen, Absiche­
rung der MOX- und Plutoniumproduktion, di­
rekte oder indirekte Einlagerung, Errichtung 
neuer Zwischen- oder Endlager, sowie de­
ren Betrieb mitallerdazugehörigen Infrastruk­
tur und die Entwicklung neuer Reaktorlinien 
billigend in Kauf nimmt, festschreibt, in Um­
lauf bringt oder am Markt hält, sollte sie 
unseres Widerstandes sicher sein! 

Die Atomenergiewirtschaft hat sich freige­
schwommen, während die Anti-AKW-Bewe­
gung nach dem Rettungsring schreit. 
Erklärungsversuch: 

These: Der Bewegung wurde d•• Them• 
ngekl•ut" 

Natürlich nicht! Aber die erste Adresse in 
SachenAtomenergiesindwirseitJahrennicht 
mehr. Positiv gewendethaben wiresgeschafft 
unser Thema in bestehende gesellschaftli­
che Organisationen zu transformieren. 
Negativ gewendet stellen wir fest, daß die 
Akzente und Positionen in Sachen Atomen­
ergie von Gruppen vertreten werden, die ge­
sellschaftlich opportunistisch und medien­
gerecht arbeiten. 
Beides ist richtig, denn .unser• Thema wird in 
den unterschiedlichsten gesellschaftlichen 
Bereichen diskutiert und bearbeitet. 

These: Die AAB •lslnhsltllche, orgsnl••· 
torisehe und menschliche Kl•mmer 

hat ihre bindende Funktion eingebüßt. 
Die Aktivistinnen verabschiedeten sich in alle 
Himmelsrichtungen oder kehrten zu den 
Bereichen zurück, aus denen sie einst zum 
bunten Spektrum der Bewegung kamen. 
Wer sich die Mütle macht, wird noch alte 
Aktivistinnen in den unterschiedlichsten Be­
reichen aktiv erleben, deshalb zieht die mo­
ralinsaure Zuschreibung nicht, alle ehemals 
politisch Engagierten hätten sich ins Privat­
leben verabschiedet oder sich für ihre Kar­
riere aufgerieben. 

Wenn einer Bewegung nach 20 Jahren die 
Massen weglaufen, scheint dies, in histori­
scher Dimension gedacht, reichlich normal. 
Wir müßten uns vielmehr wundern, daß wir 
übersovieleJahre hinweg die Menschen mo­
bilisieren konnten, wobei nichtausgeschlos­
sen ist, daß wir dies zukünftig nicht nochein­
mal bewerkstelligen können! 
Ein Vergleich der Blüte der Friedensbewe­
gung mit der der AAB bescheinigt ihr eine 
weitaus geringere Halbwertzeit 
ln ihrem Buch Ober die Geschichte der .Drit­
te-Welt-Bewegung• von 
W. Balsen/K. Rosse! finden sich ebenfalls 
auf die AAB Obertragbare parallele Verläufe. 
Balsen/Rossel's These ist einfach und doch 
treffend: 
.Je komplexer sich Zusammenhlinge in der 
Realitilt gestalten, je liinger erwOnschte Er­
folge auf sich warten lasse, je weniger 'hei­
lige Prinzipien· nicht verwirklichtwerden klJn­
nen, je weniger klar sich gesetzte Feindbil­
der gestalten, desto grlJBer ist die Erosion 
der Bewegten. Die Bewegten wechseln dann 
ihr thematisches Arbeitsgebiet, wenn unmit­
telbare Erfolge zu lange auf sich warten las­
sen.• 

ln einer Zeit, in der politische Themen, me­
dial aufbereitet, wie Maschinengewehrsalven 
unser politisches Bewußtsein treffen, ist es 
schwer zu entscheiden, welches Thema wich­
tiger ist oder vorrangiger Bearbeitung be­
darf. Das richtige Thema gibt es nicht. Zu 
entscheiden haben dies eh die politisch agie­
renden Subjekte. Da hilft kein Jammer und 
auch nichtdergroße Moralhammer, auch wenn 
es uns oft an die Nieren geht, politisch Aktive 
sind in den letzten Jahren nicht mehr gewor­
den, eher weniger. 
Wenn wir die Vielzahl der zu bearbeitenden 
Themen durch die kleiner gewordene Anzahl 
an Aktivistinnen teilen, ergibt sich der in den 
letzten Jahren beklagte Schwund an politi­
scher Betätigung. 
Die groBen Massen zieht die Bewegung, die 
gesellschaftlich relevante Probleme mit den 
Mitteln zu verändern sucht, die den Zeitgeist 
und die Bedürfnisse der Menschen treffen. 
Oieses historische Charisma strahlen wir zur 
Zeit nicht aus! 

Oie Geschichte von politischen Bewegun­
gen ist immer die Geschichte von Auf's und 
Ab's, zyklischem Zuspruch, Stillstand und 
Mode, auch wenn dies im politischen Spek­
trum nicht gern gehört wird. Auch die Szene 
weiß was gerade angesagt ist, und die über­
zeugtesten Genossinnen wissen ganz ge-. 

nau, wann sie sich ein neues Thema suchen 
müssen. 
20 Jahre auf die Verwirklichung von Träu­
men zu warten ist für viele um Jahre zu lang. 
Es gibt immer spannendere Politprojekte mit 
mehr .Action•, theoretischer Spannung oder 
medialer Aufmerksamkeit. 
Warum sollte in diesem Spiel die AAB eine 
Ausnahme darstellen? 
Eine Bewegung verliert an Zulauf, wenn ihre 
Feindbilder nicht mehr klar erkennbar sind. 
Durch die Fraktionierung der AAB, ein schlei­
chender Prozeß derletzten Jahre. finden sich 
AKW-Gegenerlnnen in allen gesellschaftli­
chen Bereichen, quer durch Berufsgruppen 
und soziale Schichten. 
Wenn Green Peace mediengerecht im 
Schlauchboot zur besten Werbezeit durch 

· die Tagesthemen zischt um für .unsere Sa­
che" Werbung zu machen, oderwenn Robin 
Wood zur Enteignung von Siemens aufruft, 
der BUND Kongresse mit den Grünen zu­
sammen in Sachen Atomausstieg initiiert, in 
allen Parteien Atomkraftgegnerinnen ausge­
macht werden, die Atomenergiewirtschaftzum 
Atomenergiekonsens ruft und der Chef der 
FEBA das Projekt Wackersdorfvon der Plat­
te putzt, bedarf es wahrlich einiges an Mühe, 
die Richtigen und die Falschen, die Guten 
oder die Bösen zu erkennen. 
Wenn Soziologen vom. Time gap• sprechen, 
der Zeit die ein gesellschaftlich relevantes 
Thema braucht um vom Rand der Gesell­
schaft in die Mitte der Akzeptanz getragen zu 
werden, so müssen wir heute wohl erkennen, 
da ist es angekommen! 
Zuschauerinnen werden sicherlich nicht die 
.wahren• Bewegten erkennen und mit Herrn 
Habermas .die neue Unübersichtlichkeit aus­
rufen•. 

Zu den wegbrechenden Feindbildern gehört 
auch der Eingangs erwähnte .Schmusekurs• 
der Atomenergiewirtschaft und deren politi­
sche Repräsentanten. Damitmeinen wir nicht, 
daß ein Gummiknüppel oder ein § 129a Ver­
fahren 1993 weniger schmerzhaft wäre als 
frOher und der Widerstand an den Standor­
ten oder Stadtzusammenhängen weniger 
entschieden zurückgedrängt oder kriminali­
siertwird, sondern daßdie klassischen Scharf­
macher und 1 OO%igen Atomfetischisten, die 
Vertreterinnen der harten Linie, die bei Zu­
geständnissen an die Bewegung den Unter­
gang des Abendlandes oder die neue Eiszeit 
herbeieilen sahen, ersetzt wurden. 
Ersetzt durch medienglatte Schröders, Eng­
holme, Bennigsen-Förder, Griefhähne oder 
Ralf FOckse (Bremer Umweltsenator). 
Bis die Wählerinnen der Granen mal ge­
schnallt haben, daß es sich bei dieser Partei 
nicht um die .Anti-AKW-Bewegung• handelt, 
wird die Atomenergiewirtschaft ihr Pro­
gramm ins nächste Jahrtausend gerettet ha­
ben ... 
Der .politische Schmusekurs•, das Fehlen 
klarer Widerstandsperspektiven und Kristal­
lisationspunke, bricht einer radikal-funda­
mentalistisch orientierten Bewegung notge­
drungen das Genick. 
Denn es kann nicht ihr Stil sein in alter 
Gewerkschaftstradition des .wir-sitzen-alle­
im-selben-Boot" Geplänkels, mediengerechte 
Lobbypolitik zu betreiben. Dies ist sicher ein 
PunkttOr denzunehmenden Erfolg professionel 



arbeitender Umweltverbande. 
Das uns diese Form von Erfolg versagt bleibt, 
kann uns e.~r als Pluspunktgutgeschrieben 
werden~ · 

Auchwennwir unddie Bewegung in die Jahre 
gekommen sind, von Stillstand kann noch 
lteine Rede sein. 
Alsdurchschlagkrlftige Massenbewegung hat 
sich die AAB Obertebt. Oie lnhaltil sind noch 
ebenso brisant wie frOher, ihre Organisati­
onsformen jedoch Schn~_von gestern. 
Eine Bewegung lebt von den Menschen, die 
die VerhAltnisse zum Tanzen bringen.ln die­
sem Theater spielen wir eine marginale Rol­
le. Trotzdem gibt es an ausgesuchten Stand­
orten und in kontinuierlich arbeitenden 
ZusammenhAngen beachtliche Bewegung, 
die sich nicht zu verstecken braucht. 
An diesen AktlvitAten kommt auch heute noch 
keine Landesregierung oder etablierter Um­
weltverbandvorbei,auchwenndiebreiteBasis 
weggebrochen ist. 
Im Vergleich zu anderen sozialen Bewegun­
genhabenwirunsverdammtlangeOberWasser 
gehalten. 
Sollten sich auch unsere Organisationsfor­
men verAndem, den realen KrAtten des Rest­
bestandes der Bewegung angepaßt, wAre 
dies toruns sicherkein ernsthafter Beinbruch. 

Wie weiter aus Bremer Sicht: 
Unsere Aufgabe bestehtnicht darin median-

Foto: GOnter Zlnt I Grohnde 

gerechte Aktionen zu initiieren oder parla­
mentarisch pflegeleicht zu sein, richtungs­
weisende wissenschaftliche Publikationen 
oder Mammutkongresse ins leben zu rufen 
(können wir auch, wie diegesammelten Werke 
der AAB in den Archiven der InfolAden bele­
gen), unsere Aufgabe sollte es sein .Salz in 
alte Wunden zu streuen• um unserem Ge­
samtziel, einer Gesellschaft ohne Atoman­
lagen und Atomstaat, StOck fOr StOck nAher 
zu kommen. 
ln diesem Sinne werden wir so weitQr ma­
chen wie in den letzten Jahren, auch wenn 
wir keine Mogelpackung als LOsung fOr die 
erneute BIOte der Bewegung anbieten kön­
nen. Wir können kein NadelOhr anbieten und 
auch nichtden Hebel, mitdem der Bewegung 
zu neuemoderaltem Schwung verholfen wer­
den kann. Wir schneiden uns weiterhin ei­
genwill!g undauch etwas narzistisch dieStOcke 
aus dem Atomkuchen heraus, die wir zu be­
arbeiten gedenken, womit wir unseren An­
sprachen am besten gerecht werden. 
Organisationsformen die sich Oberlebt ha­
ben und nicht mehr dem realistischen Stand 
der Bewegung entsprechen, sollten wir er­
satzlos streichen, damit wir bei zukOnftigen 
Treffen nicht mehr Zeit darauf verschwen­
den, zu klAren welcher Ansatz nun der 
bewegungsrelevanteste sei, anstau denje­
nigen in die Suppe zu spucken, die verdeckt 
oder offen das GasehAft der Atomener­
giewirtschaft betreiben. 

Laßt uns den Anspruch an die AAB auf das 
Maß zurOckschrauben, daß den realen Krat­
ten innerhalb der Bewegung entspricht. Weg 
mitdem historischen Zwangskorsettder ruhm­
reichen AAB, weg damit Speerspitze der 
Bewegung sein zu mOssen, das istGeschichte. 
Befreit vom historischen Anspruch lAßt es 
sich befreiter aufspielen, wenn wir nichtdem 
ZwangderMassenmobilisierungertiegen. WeM 
die Massen sich wieder e!nstellen, soll es 
uns recht sein. 
Wir warten jedoch nicht auf bessere Zeiten 
undauchnichtaufdenzweiten FrOhling, sondern 
werden weiterhin mitdenjenigen politisch zu­
sammenarbeiten, die sich in der Bewegung 
Zuhause fOhlen. 
.Wir streuen Salz in alte Wunden und stehen 
denjenigen aufden FOßen, die ihren Frieden 
mit dieser Todesindustrie geschlossen ha­
ben.• 

Mit lieben GrOßen und ein bißchen traurig, 
weil es wohl die letzte Ausgabe der .Atom• 
ist 
FOr uns war sie ein wichtiges Sprachrohr -
auch ein StOck Geschichte! 

Bremer BOrgerinneninitiative gegen 
Atomenergieanlagen 
Martln 
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"Die Bewegung ist tot ... 
es lebe der Widerstand" 

Die "Atom" als Bewegungszeitschrift tritt von der Polit-BOhne 
ab. Das mag vielen konsequent erscheinen, wo es keine "Be­
wegung" mehr gibt. Wie viele andere politische und soziale 
Bewegungen der 70er und 80er Jahre gehört auch die Anti­
AKW-Bewegung der Vergangenheit an. 

Über die Gründe dieser Entwick­
lung, die sich Ende der 80er Jahre 
rasant beschleunigte, haben wir 
ln den letzten Nummern der "Atom" 
noch gestritten und versuchten 
auchAntworten zu geben. Im SOden 
der Republik hat der Baustopp für 
die Wiederaufar-beitungsanlage 
(WAA) ln Wackersdorf 1989 diese 
Entwicklung erkennbarfrOherein­
geleitet als Im Norden. Dort gab 
es zuletzt mit der Elnwendungs­
kampagnegegenden Schacht Kon­
rad wenigstens noch massenhaft 
Unterschriften gegen ein Atom­
projekt, die Demonstration Im 
Herbst 1991 ln Salzgitter • wlh· 
rend der ErOrterung der 250.000 
Einwendungen - blieb dann zah­
lenmlßlg welt hlnterkOhneren Hoff­
nungen zurück. 

Abertausende gingen nach Tschernobyl auf 
die Straße, die .neue• Anti-AKW-Bewegung 
(gegenOber der .alten• an den Standorten 
und den lni's in den Städten) entpuppte sich 
als Strohfeuer. Seit der politischen • Wende" 
in Osteuropa, seit dem Zusammenbruch der 
DDR hat sich der Zerfallsprozeß aller politi­
schen und sozialen Bewegungen extrem 
beschleunigt. Außerparlamentarischer Pro­
test, erst recht der dezidiert .antikapitalisti­
sche", hat es gegenOber dem Rollback des 
Parlamentarischen schwer, vermochte sich 
doch die parlamentarische Demokratie ge­
genOberallen anderen Regierungsformen als 
.freiheitlichste• zu präsentieren. Wohlweis­
lich kaschierten die Ideologen des Systems 
den letztlich entscheidenden Unterschied 
zwischen Regierungs- und Herrschaftsform. 
Massenarbeitslosigkeit, soziale Verelendung 
und ökologischer Raubbbau sind die Kehr­
seite des kapitalistischen Systems, Naziterror 
gegen Ausländer. Schwule, Behinderte ihr 
Ausdruck. Wer in diesem Staate aneckt, 
bekommt zu spOren, wie eng die Grenzen 
dieser .freiheitlichsten aller Regierungsfor­
men• gezogen werden. 

Aber es Ist ebenso unbestreitbar, daß es 
außerparlamentarischen Protest noch gibt. 
Wie das Hüttendorf gegen die Mercedes· 
Teststrecke Im Papenburger Moor, diemo· 
natelange Betriebsbesetzung der Kali· 
kumpelvon Bischofferode, so gibt es die 
verbliebenen "Anti·AKW· Bewegten", und 
das nicht nur an den Standorten von (ge· 
planten)Atomanlagen. Mit der Formel,.dle 
Bewegung Ist tot, es lebe der Widerstand" 
läßt sich mein Credo am besten umreißen. 

Dabei haben Atomkraftgegnerlinnen im Ver­
gleich zu den anderen Ex-Bewegungen noch 
einen entscheidenden Vorteil: daß Atom­
kraftwerke gefährlich sind, daß es keine Lö­
sung fOr die Entsorgung des AtommOlls gibt, 
ist inzwischen Gemeinplatz. Wie ein Sauer­
teig hat das Wissen um die Gefährlichkeit 
dieser Form der Energieerzeugung, der zu­
dem blödesten und teuersten Form, sich eine 
Tasse Kaffee zu kochen, dieGesellschaftdurch­
wirkt, am Ende ganze Redaktionsstuben 
durchsetztAber auch hierdie Kehrseite: wenn 
nun schon Minister/innen, Zeitungsmacher/ 
innen, Umweltverbändeund ÄrztegegenAtom­
kraft polemisieren, findetmenschendlich die 
verdiente Ruhe, brauchtsich nichtmehrselbst 
einzumischen, delegiertden Protestund bringt 
-wie die .Atom• - noch eine letzte Nummer 
heraus. Obschon glasklar ist, wie sehr es auf 
den Bodensatz des Anti-AKW-Protests als 
radikales Ferment ankommt. 

Der Rückzug der "Atom" • und der Rund· 
brlef der lnl's, die AAA (Anti·Atom·Aktu· 
elf) wird das wohl nicht wettmachen kön­
nen • geschieht darüberhinaus zu einem 
recht spannenden Zeitpunkt, in dem das 
Thema Atomprogramm wieder ins öffent· 
ficheBewußtsein gerückt wurde, Richtungs· 
entscheidungen stehen an. 
Nehmen wir die .Bonner Energiekonsens­
gespräche". Wie wenig wir in der Lage wa­
ren, in einer solchen Situation die Themen zu 
bestimmen, zeigt sich daran, daß manche 
Blätter wie die .taz• euphorisch titelten, am 
Ende der Protestbewegung von unten gäbe 
es nun eine Anti-AKW-Bewegung- von oben. 
Was war geschehen? 
Friedhelm Gieske (RWE) und der inzwischen 
verstorbene Klaus Piltz (Veba) hatten am 
23.11.92anden Bundeskanzler geschrieben. 
Ihr Brief war von dem Wunsch diktiert, eine 

Klärung Ober den Fortbestand des Atom­
programms einzuleiten. U.a. wollten die 
Konzernchefs die .Bedingungen fOr den Neu­
bau von kommerziellen Kernenergieanlagen• 
klä-ren, Ober die .Restlaufzeit bestehender 
Kernkraftwerke" redenwie auch Oberdie .Ent­
sorgung der bestehenden Kernkraftwerke". 
Ganz klar stand im Vordergrund die Absicht, 
das Atomprogramm unbeschädigt Ober die 
Runden zu bekommen. Dahinter stand keine 
offensive, sondern eine defensive Haltung: 
-wenigstens die bestehenden Reaktoren soll­
ten am Netz bleiben, und ihre Laufzeit sollte 
unbegrenzt bleiben; 
-die Option auf den Neubau eines angeblich 
inhärent sicheren Reaktors sollte offenge­
halten werden und von einer breiten parteian­
Obergreifenden Mehrheit im Bundestag ge­
billigt werden; 
- der Verzicht auf die kostspielige Wieder­
aufarbeituns der abgebrannten Brennele­
mente im Ausland sollte geregelt werden; 
- fOr die Endlagerung der schwach- und mittel­
aktiven Abfälle sollte der Schacht Konrad 
bereitgestellt werden, derBau des Endlagers 
im Salzstock Gorleben könnte gestoppt wer­
den. 
Das Duo Gieske/Piltz erweckte zugleich mit 
der Formulierung, daß ihr Vorschlag ein Reflex 
auf die .pauschale programmatische Forde­
rung• des Atomausstiegs sei und .ein geord­
netes Auslaufen der heute genutzten Kraft­
werke" präzisiere, enorme Hoffnungen, daß 
nun der Ausstieg von oben eingeläutet wOr­
de. 
Politisch verbrannt haben sich in der Folge 
manche Sozialdemokraten wie Gerhard 
Sehröder und manche GrOne wie Joschka 
Fischer, Restlaufzeiten wurden gehandeltund 
im Gegenzug erklärte der hessische Realis­
simo, mOßten auchdie GrOnen .Entsorgungs­
verantwortung• Obernehmen ... was immerdas 
heißt. Am Ende heißt es, daßAtommOIIdepo­
nien, die eigentlich sicherheitstechnisch nicht 
zu verantworten sind wie externe Zwischen­
lager(Gorleben,Ahaus ... ), verantwortbar sind. 
Oie Vorschläge Gieskes und Piltz gerieten 
blitzschnell in den parteipolitischen Sog und 
wurden bis zur Unkenntlichkeit uminterpre­
tiert, aber auch die Konzernkollegen in den 
Chefetagen der Bayernwerke rOhrten sich. 
Wenngleich RWE und Veba ihr Augenmerk 
ganz unverhohlen auf die billige Importkohle 
zwecks Verstromung geworfen hatten, Ob­
ten siemit Beginn der .Bonner Energiekonsens­
ge spräche" wieder den Schulterschluß mit 
den anderen Atomstromern. 
Der weitere Gang der Dinge bis zum .Schei­
tern• der Gespräche ist bekannt. Was bleibt? 
Die SPD ist (bislang) nicht von ihrem 10-
Jahresbeschlu ß abgerückt. Oie Granen sind 
so rechtzeitig abgesprungen, daß sie nach 
aussen weiterhin sich als Partei des Aus­
stiegs (.wir wOrden ja so gern, könn~n aber 
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nicht") joschkalieren konnten. Was aberauch 
bleibt:dieZukunftderAtomkraftistungewiss. 
Nach einem jahrelangen Patt der gesellschaft· 
Iichen Kräfte pro und conta Atom neigt sich 
die Waagschale in Richtung Niedergang der 
Atomindustrie. Nach Zählung deren Lobby· 
Zeitschrift .Atomwirtschaft" stehen inzwischen 
rund 2o Atomanlagen genausoviele stillge­
legte, abgebrochene Projekte gegenOber. Und 
wer genauer hinsieht, wird feststellen, daß 
dieses Bild sogar noch geschönt ist (aus dem 
Rahmen fällt allein das geplante neueAtomei 
Garehing II • die Betadung mit 93% hoch· 
angereichertem Uran läßt unschwer den 
Verdachtaufkeimen, daßmilitärische Gesichts· 
punkte eine Rolle spielen). AKW's im Warte· 
stand zur Stillegung sind: 
• Neckarwestheim, DWR, 1365 Megawatt. 
Der Boden unter dem KOhlturm kommt nicht 
zur Ruhe. Bereits zweimal wurde Ober das 
Einspritzen von Betonit versucht, den Unter· 
grund zu stabilisieren, der sicherheitsrele· 
vante KOhlturm war um 14,2 cm weggesackt. 
• Obrigheim, DWR, 357 Megawatt. Die kom· 
merziell älteste Anlage in Deutschland er· 
hielterst 1992vom baden-wOrttembergischen 
Umweltminister Harald B. Schäfer(SPD) eine 
Dauerbetriebsgenehmigung. Erst jetzt sind 
erneut Einzelzeiten behördeninterner Kritik 
bekanntgeworden. So beträgt die Wandstär· 
ke der Reaktordruckbehälters statt 19 nur 16 
cm , irretOhrende Informationen lagen der 
Genehmigung zugrunde, Nachweisewurden 
von Gutachtern nicht OberprOft. 

• MOiheim·Karlich, DWR, 1302 Megawatt Steht 
seit 1988 still. Zum einen stehtdie Erdbeben­
sicherheit des Reaktors zur Disposition, zum 
anderen verweigerte die Umweltministerin 
Klaudia Martini (SPD~ im Dezember die 
Dauerbetriebsgenehmigung mit dem Argu­
ment, die Entsorgung des Meilers sei nicht 
gesichert. 
- Stade, DWR, 672 Megawatt. Erklärtes und 
nicht eingelöstes Ziel der rot-grOnen Lan­
desregierung in Hannover war, den Reaktor 
bis zum Ende der Legislaturperiode im März 
1994 vom Netz zu nehmen. Immer noch fa­
vorisiert Gerhard Sehröder (SPD) eine mit 
der Betreiberio PreussenEiektra einvernahm· 
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liehe Lösung, dasAtomkraftwerk an der Unter­
eibe durch ein modernes Gaskraftwerk mit 
Kraft-Wärme-Koppelung zu ersetzen, an ei· 
nem ausstiegsorientierten Gutachten arbei­
tet die hannoversche Gruppe Ökologie. 
ln die Schlagzeilen geraten immer wieder 
auch die anderen Meiler, BrunsbOttel wegen 
der Rohrleitungsrisse, Krammet wegen der 
Leukämiefälle in der Elbmarsch. Wargassen 
wegen des mangelhaften Brandschutzes ... 
Bundesreaktorminister Klaus Töpfer (COU) 
will die ausufernde Diskussion nach dem 
Scheitern der Banner Gespräche mit einem 
Artikelgesetz (das im Bundesrat nicht zu­
stimmungspflichtig ist) begrenzen. § 7 des 
Atomgesetzes wird um einen Absatz 2a er­
gänzt, dessen Formulierung an Absurdität 
kaum zu Oberbieten ist: wird ein AKW neu 
genehmigt, muß es inhärent sicher sein. Oie 
Genehmigung darf nur erteilt werden, heißt 
es im Entwurf, .wenn auf Grund der Be schal· 
fenheit und des Betriebes der Anlage ein· 
schneidende Maßnahmen zum Schutz vor 
derschädlichen WirkungionisierenderStrahlen 
außerhalt der Anlage nicht erforderlich wer­
den". Vondieserneuen .Sicherheitsphilosophie" 
ausgenommen sind alle Reaktoren, die vor 
dem 31 .12.93 ihre Betriebserlaubnis erhiel­
ten. Töpfer konstruiert hier nicht nur zweier­
lei (Un-)Recht, er gibt auch denjenigen, die 
die Verfassungswidrigkeit der Atomkraft be­
tonen , Auftrieb, denn diese Gesetzes­
formulierung mutet uns den atomgesetz­
konformen SuperGau zu. 

Geht es um die AtommOIIberge, so kumulie­
ren die Probleme. Ballast möchte die Atom­
industrie abwerfen, wenn sie aus derWieder­
aufarbeitung aussteigt. Selbst der Bundes· 
rechnungshol rOgte im Herbst 93 die Unwirt· 
schaftlichkeit der Wiederaufarbeitung . Auch 
hier will Töpfer jetzt mit dem Artikelgesetz 
nachhelfen, § 9 des Atomgesetzes soll die 
direkte Endlagerung als Entsorgungspfad 
zulassen. Wird Cap de Ia Hague oder Sellafield 
aber nicht mehr als Verschiebebahnhof fOr 
den MOll benutzt, so muß der En!sorgungs­
nachweis, derzumindestdas Papierwertwar, 
auf dem er gedruckt war, neu geliefert wer­
den. Geht es um die rund 44 t Plutonium, die 

bei der Wiederaufarbeitung in Frankreich 
an(ge-) fallen (sind) (werden), dann folgt 
gleich die nächste Malaise: die Hanauer 
MOX-Schmiede ist tor Jahre blockiert, der 
Kasseler Verwaltungsgerichtshof kassierte 
im Juli 93 drei Teilgenehmigungen fOr die 
Neuanlage. Dazu kommt · so meine Progno­
se · noch ein fOr uns AKW-Gegner gOnstiges 
Urteil, diesmal aus LOneburg. Dort wird am 
21 . F.ebruar in Sachen Endlager Gorleben 
der Streit zwischen Töpfer und Hannover 
ausgefochten. Seit 1.1.93werdendieSchacht· 
ansatzpunkte im Salzstock Gorleben ohne 
gOitigen Rahmenbetriebsplan druck- und 
wasserdichtausgebaut,einweiteresAbteufen 
der Schächte Ober 345m Tiefe hinaus ist 
unmöglich. 
Als parteiObergreifender Ausweg bietet sich 
angesichts dieser Lage allein der Deal, die 
Brennelementzwischenlager als Entsorgungs­
nachweis zu !Ohren. Allerdings sind wir auch 
noch da. Seit 10 Jahren verhindern wir die 
Inbetriebnahme desAtommüllagers, und wir 
bereiten uns intern auf eine neue Kampagne 
vor, um mit massenhaftem Protest eine Ein· 
Iagerung des heissen MOlls zu stoppen. 
Und: natOrlich geht es um den Schacht Kon· 
rad und Morsleben, damit eilig Fässer und 
Containervon der Bildoberfläche verschwin­
den und in den Bilanzen nicht mehr auftau­
chen . Schließlich sieht die französi sche 
Gesetzes Iage, das Loi No. 91·1381", Artikel 
3klar vor, daß radiaoktiveAbfällenichtgeswapt 
werden dOrfen. 
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Oie ungelöste und unlösbare Entsorgungs­
frage ist und bleibt eine Achillesferse der 
Atomindustrie. Leere Auftragsbacher der 
Hersteller, derzähe Kampf um jeden Meiler ... es 
geht voran! Halt im Schneckentempo. Und 
wer weiß, wie wichtig die Aktivität der Be­
wegten und Unentwegten ist, um einen Gang 
mehr in Richtung Ausstieg einzulegen, muß 
schon bedauern , daßtrotzdes behutsamen 
Tempos wieder jemand aus der Kurve geflo­
gen ist: die .Atom· selbst, die dazu weiterhin 
einen Beitrag leisten könnte. 

Wolfgang Ehmke 



... und sie bewegtsich doch! 
Anti-AKW-Bewegung 1994 

Etwas Neues Ist am entstehen: Reste der "uralten" Anti·AKW·Bewe­
gung der 70er Jahre und der "alten" Anti·AKW·Bewegung der 80er 
treffen auf die KreatlvltAt und Aktionslust der Jugendumweltbewegung 
der90er. Die Zelt, ln der auf Oberregionalen Treffen nur noch die "Krise 
der Bewegung" Thema war, scheint vorbei. Eine aktuelle Sltu· 
atlonsbeschrelbung vordem Hintergrund der Bewegungsgeschlchte: 

Die Fahne mit der Anti-Atom-Sonne flattert 
im kalten Wind, der Ober die Wilstermarsch 
weht. Polizeihundertschaften mit Helm und 
Schlagstock sperren die Straßen vor dem 
AKW Brokdorf ab. Raumfahrzeuge fahren 
heran. Hubschrauber kreisen Ober der Sze­
nerie. BGS-Einheiten warten hinter dem 
Kraftwerkszaun auf ihren Einsatz. Was­
serwerfermotoren heulen auf und der nasse 
Strahl trifft die Demon-strantinnen auf der 
Fahrbahn. Abendsinden Fernsehnachrichten 
und am nächsten Tag auf den Titelseiten der 
Tageszeitungen ist von einem brutalen und 
Oberzogenen Polizeieinsatz die Rede ... 
Spielt diese Szene 1976, 1981 oder 1986? 
Ob ihresglaubt oder nicht, sie hat sich so und 
nicht anders im November 1993 abgespielt. 
100 zumeist junge Menschen blockierten 
den ersten Transport abgebrannter Brenn­
elemente, die von Brokdorf ins britische 
Sellafield gebracht wurden. 
Jaja, ich weiß schon, in frOheren Jahrenwaren 
hier Hunderttausende zugarfge und heute ist 
mit der Atomenergie-Problematik keine 
Massenmobilisierung mehr möglich. Das ist 
zweifellos richtig. Aberbedeutetes auch, daß 
derWiderstandgegenAtomanlagennichtmehr 
nötig ist? Oder, daß er nichts mehr erreicht? 
Letzte Reste einer mit den Jahren zahnlos 
und harmlos gewordenen Bewegung? Die 
Atommafia aufdem Weg in eine widerstands­
losen Zukunft? 
Schlichtweg: Nein! Soziale Bewegungen ver­
ändern im Laufe der Entwicklung ihr Er­
scheinungsbild, ihre Aktionsformen und ihre 
Wirkungen. Die Anti-AKW-Bewegung ist ein 
leuchtendes Beispiel. Es gab in ihrer Ge­
schichte sicher viele Pannen, Fehleinschät­
zungen undauch Niederlagen. Doch unterm 
Strich, bis heute, bleibt ein positiver Ein­
druck. Es istden Anti-Atom-Aktivistinnen im­
mer wieder gelungen, die Zeichen der Zeit zu 
erkennen und sich dementsprechend einzu­
mischen. 

Phasen einer Bewegung 

Begonnen hatalles vormehr als 20 Jahren in 
kleinsten GrOppchen, die erstmal ohne viel 
Erfolg versuchten, größere Bevölkerungs­
kreise davon zu Oberzeugen, daß AKWs ge­
fährlich sind und der Atomstaat droht. Das 

erste Jahrzehnt der Bewegung war von heu­
te aus betrachtet vielleicht mehr durch die 
alltägliche Aufklärungsarbeit (Fiugblätter, ln­
fotische, Veranstaltungen, Diskussionen) vor 
Ort geprägt als durch die .bewegungs­
historischen• Ereignisse in Wyhl, Brokdorf, 
Grohnde oder Gorleben. 

17 
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Erstdurch diese Anstrengungen war es mög­
lich, daß die Anti-AKWBewegung zu einer 
der größten sozialen Bewegungen in der 
Geschichte der BRO wurde. Daß schließlich 
hundertausende demonstrierten und sich aii­
Oberall Anti-AKW-Initiativen grOndeten, war 
das Ergebnis jahrelangerunermOdlicher Klein­
arbeit. 
NatOrlich hatte auch das Aufbegehren der 
Bauern und Bäuerinnen von Wyhl, ihr neuar­
tiges BOndnis mit Freiburger Studentinnen, 
ihr bis dato in der Republik nie gesehener 
zäher Widerstandswille und ihre öffentlich­
keitswirksamen Aktionsformen entscheiden­
den Anteil an der Forcierung der Atomkraft­
Debatte. Oie richtige Mischung zwischen 
Information und Aktion zeigte Wirkung: 
Das Bonner Atomprogramm wurde gestutzt. 
Wyhl ist nur das bekannteste derjenigen A KW­
Projekte, die niemals realisiert wurden. Das 
ist das Problem mit den Erfolgen der Anti­
AKW-Bewegung: sie sind im Gegensatz zu 
den Mißerfolgen unsichtbar und geraten des­
halb schnell in Vergessenheit. Wer kennt sie 
noch, die Namen der vermeintlichen Reak­
tor-Bauplätze, die heute noch grOne Wiese 
sind? 
Massen-Bewegungen haben eine kurze Halb­
wertszeit. Da spielt es keine Rolle. ob es um 
Atomanlagen, § 218, Mittelstreckenraketen, 
Rassismus oder den Golfkrieg geht. Doch 
genau diese .Abklingphase• ist oft die ent­
scheidende, wenn es um Erfolg oder Mißer­
folggehtinder .Hochphase•werdendieRegie­
renden alles tun, um zu beweisen, daß sie 
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von der Straße nicht erpreßbar sind. Helmut 
Kohi1983:.Diedemonstrieren. wir regieren•. 
Noch so gut wie nie folgte der große Erfolg 
direkt auf Massendemonstrationen und -
akti011en. 
Erstwenn sich die Demonstrantinnenwieder 
verlaufen haben und die Bewegungsaktivis­
tinnen sich von schlaflosen Orga-Nächten 
erholen, wird deutlich, was erreicht wurde: 
die breite öffentliche Meinung kippt! 
Was vorher nur die Position einer radikalen 
Minderheit war, setzt sich jetzt durch. Und 
gerade an diesem Punkterlaßtviele langjäh­
rig Aktive der große Frust. Sie haben mit giO­
hendem Herzen verfolgt, wie ihre Mobilisie­
rungs-,nstrengungenendlich Frachtetragen 
und trotzdem bleibt der schnelle Erfolg ver­
sagt. Dabei gilt es nun, sich auf die veränder­
te Situation einzustellen. 
ln der Anti-AKW-Bewegung gab es diesen 
Bruch gleich mehrmals. Jedesmal sind eine 
Menge .erfahrene Kämpfer! nnen• abgesprun­
gen, haben sich entweder ins Privateoder in 
die Parlamente zurOckgezogen oder Poli­
tikfeldern gewidmet, die schnellere Erträge 
versprachen. Diejenigen, die dabeiblieben, 
mußten neuerlich langen Atem beweisen. 
Und sie mußten dazulernen: Oie Auseinan­
dersetzung spielte sich auf verschiedensten 
Ebenen ab. 
Nötig war nun vielerlei: Einerseits Profes­
sionalisierung wie bei den Wissenschaft­
lerionen von Oko-lnstitut und Gruppe Okolo­
gie, die fOr Nachweise der Unsicherheit der 
Anlagen sorgten, bei den Anwältinnen, die 

die Klägerinnen gegen Atomanlagen vertra­
ten und bei Journalistlnnen, die in den Massen­
medien gegen dasAtomprogramm anschrie­
ben. Andererseits mußten die Initiativen vor 
Ort verkraften, daß einzelne Atomanlagen in 
Betrieb gingen und sich mit neuen· Aktions­
formen gegen den Betrieb der laufenden 
Anlagen wenden. FOrso gut wie jede Facette 
der Atomenergie-Auseinadersetzung en­
twickeltedie Rest-Bewegung ihreigenes Know­
How. 

Erfolge 

Und dann, nach Jahren, stellen sich peu a 
peu die Erfolge ein. Und die werden von der 
Atommafia in Staat und Industrie natarlich 
gut verpackt und verschleiert, damitniemand 
auf die Idee kommt, demonstrieren wOrde 
.was bringen•. Das haben sie seit Ernst Al­
brechts öffentlicher Erkenntnis, die WAA in 
Gorleben sei .politisch nicht durchsetzbar• 
gelernt. Dann ist es manchmalwie in Wac:l<ers­
dorf:dasAus tOrdie dortige WAA, .aus ökonomi­
schen Granden•, wird zu einem Zeitpunktver­
kOndet, wo bei BI-Treffen in Schwandorf nur 
noch ein kleines Häuflein frustrierter Aktivi­
stinnen zusammenkam. Aber kann sich je­
mand vorstellen, daß es den ROckzieher der 
VEBA auch ohne den Aufstand in der Ober­
pfalz gegeben hätte? 
Gleiches ließe sich auch Ober andere Atom­
ruinen oder gescheiterte Atompläne berich­
ten: WAA in Dragahn, Schneller BrOter in 
Kalkar, Hochtemperaturreaktor in Hamm-



Uentrop, Genehmigungsverfahren tordas HTR­
Modul, Weiterbau der Ost-AKWs in Stendal, 
MOX-BrennelementeProduktion in Hanau, 
Atommüllverbrennungsofen in Kar1stein.lmmer 
wieder bleiben einzelne AKWs Ober Monate 
oder Jahre abgeschaltet, weil heutzutage die 
Methode .Schwamm drüber" nichtmehrfunk­
tioniert: Obrigheim, MOiheim-Kärlich, 
BrunsbOttel, KrOmmel... Das letzte AKW ging 
vor sechs Jahren in Betrieb und seither wur­
de nirgends ein neues in Auftrag gegeben. 

Das Ist das Problem mit den Erfolgen der 
Anti·AKW·Bewegung: sie sind Im Gegen· 
satz zu den Mißerfolgen unsichtbar und 
geraten deshalbschnellln Vergessenheit. 
Wer kennt sie noch, die Namen der ver· 
meintliehen Reaktor-Bauplätze, die heute 
noch grüne Wiese sind? 
lmmernochundlmmerneuglbtesanzahlrel· 
chen Orten kleine, zähe, miteinander eng 
vernetzte Gruppen, die ln der Lage sind, 
bei entsprechenden Anlässen mit viel po· 
Iltisehen Gechlck, fundiertem Fachwissen 
und langjähriger Aktionserfahrung ein· 
zugreifen. 

Der größte Erfolg der Bewegung liegt bisher 
sicher im Bereich der ungelösten AtommOII­
"Entsorgung•. Die von Atomiker-Seite pro­
jektierten .Lösungen• konnten alle in der öf­
fentlichen Meinung demontiert und in der 
konkreten Auseinandersetzung vor Ort um 
viele Jahre verzögert werden. Damit ist es 
bisheutegelungen,denwachsendenAtommOII­
berg als die Achillesverse des ganzen Atom­
programmszuerhalten. SymboldieserEntwick­
lung ist die seit Ober zehn Jahren leerste­
hende CASTOR Halle in Gorleben. 
Mit der zur Zeit anstehenden Änderung des 
Atomgesetzes wird auch der letzte Strang 
der Plutoniumwirtschaft gekappt: ln Zukunft 
müssen abgebrannte Brennelemente nicht 
mehr zur Wiederaufarbeitung ins Ausland. 
Dies ist die nur logiscl'le Konsequenz aus 
dem Desastermitdem Schnellen BrOter, dem 
fOr die AKW-Betreiber ökonomischen 
Schwachsinn mit den MOX-Brennelemen­
ten und der in diesem Jahr unübersehbaren 
Erkenntnis, daß Frankreich und Großbritan­
nien die Betriebsabfälle aus den WAAs 
zurückschicken werden. 

Was bleibt? 

Die sogenannten .Energiekonsensgespräche" 
im letzten Jahr haben einiges deutlich ge­
macht: 
Die Stromversorgerwerden von sich aus keine 
Initiative zum Neubau von Atomkraftwerken 
ergreifen, wenn sich nicht eine breite gesell­
schaftliche Akzeptanz dafür einstellt. (Aus­
nahme ist hier unter Umständen das Bay­
ernwerk) Dazu haben sie in den letzten Jah­
ren schon zu viel Geld in den Sand gesetzt. 
Das erste und einzige Interesse der AKW­
Betreiber ist die Absicherung möglichst lan­
ger Laufzeiten der bestehenden Reaktoren. 
Dies soll folgendermaßen erreicht werden: 
- Weiteres Aufweichen des SPD-Aus­
stiegsbeschlusses von 1986 durch die Kop­
pelung der Atomenergiefrage an die Kohlefi­
nanzierung in densozialdemokratisch regierten 
Bundesländern 

-Langsamer Abschied von störendem, d.h. 
teurem, unsinnigemoderbesonders umstrit­
tenem Ballast. Beispiele: Wieaerautarbei­
tung, MOXProduktion, .Endlager• Gorleben, 
Hochtemperaturreaktoren 
- .Lösung• des AtommOllproblems durch 
Ausnutzen der Einlagerungsgenehmigung in 
Morsleben bis zum Jahr 2.000, der zügigen 
Inbetriebnahme des .Endlagers• Schacht 
Konrad und der Verlagerung des Entsorgungs­
nachweises auf die Existenz und den Zubau 
von .Langzeitzwischenlagern"wiein Gorleben, 
Ahaus und Greifswald. 
- Garantie fOr sogenannte .Restlaufzeiten• 
der AKWs, um so in den Genu ß der millionen­
schweren Jahre zu kommen, wenn die Bau­
kosten erst mal abgeschrieben sind. Da ist 
derzeit von 40 Jahren die Rede. 
Die Atommafia plant, mit dieser .schlanke­
ren•. von allen problematischen Bereichen 
befreiten Atomwirtschaft, die Mitte des näch­
sten Jahrzehnts zu erreichen. Denndann stehen 
zahlreiche Entscheidungen Ober Kraft­
werksneubauten an. Die Atomindustrie, vor 
allem Siemens, hofft auf neue Aufträge, zu­
mindest wenn es bis dahin keinen größeren 
.Störfall" gegeben hat und es durch weitere 
Propaganda gelingt, die .Akzeptanzkrise• zu 
überwinden. 
Doch selbst ob die beschriebenen Wünsche 
der Atomiker tor die 90er Jahre in Erfüllung 
gehen, ist absolut offen. Denn obwohl die 
Anti-AKWBewegung seit Jahren keine Mas-

sen mehr mobilisieren kann ist sie nach wie 
vor ein entscheidender Machtfaktor. Immer 
noch und immer neu gibt es an zahlreichen 
Orten kleine, zähe, miteinandereng vernetz­
te Gruppen, die in der Lage sind, bei entspre­
chenden Anlässen mit viel politischen Ge­
chick, fundiertem Fachwissen und langjähri­
ger Aktionserfahrung einzugreifen. 
Die neuere Entwicklung gibt da zu Hoffnung 
Anlaß. Das, was die Atomwirtschafterst noch 
vor sich hat, ist den Anti-Atom-Aktivistinnen 
schon gelungen: Unnötiger Ballastwurdeabge­
worfen ( sogehören Fraktionierung underbit­
terte Machtkämpfe - mit wenigen Ausnah­
men- der Vergangenheit an). Die Bewegung 
ist .schlanker•, d.h. auch beweglicher. Die 
Lust an der direkten Aktion ist zurück und Obt 
gerade auf Leute aus der Jugendumwelt­
bewegung große Anziehungskraft aus. 
1994 kann bereits ein entscheidendes Jahr 
fOr die Frage werden, ob die Atommafia ihr 
oben beschriebenes Überlebenskonzept ver­
wirklichen kann. Denn die dazu nötigen, vom 
SPD-VerhandlungsfOhrerGerhardSchröder 
in die .Atomkonsens•-Verhandlungen einge­
brachten Zugeständnisse wie die Inbetrieb­
nahme von Konrad und die .Langzeitzwi­
schenlagerung• von hochaktivem AtommOll 
kann erselbstnichteinlösen, wenn die Bewe­
gung es nicht zuläßt. 
Was steht an? 

ln Ahaus und Gorleben kann es sich ganz 

Brokdorf '9 3/94: 
"Ein Lachen wird sein ... " 

Die jüngsten Erfahrungen bei den Aktionen gegen die Atomtransporte aus Brokdorf nach 
Sellafield belegen: Anti-AKW-Aktionen erfreuen sich wieder zunehmdener Beliebtheit, 
auch und vor allem unter jungen Leuten. 
Der erste Transport wurde im November von 100 Leuten blockiert und konnte die Strecke 
vom AKW bis zur Ortschaft Brokdorf nur im SchrittTempo zurücklegen, was eine ganze 
Stunde dauerte. Durch das gemeinsame Handeln ist eine Kraft entstanden, die selbst der 
Kälte (Wasserwerfereinsatz bei -5 Grad) und der PolizeiObermacht trotzte und den Mut 
wachsen ließ. Das entscheidende Momentdieser Aktionen war nichtdie Anzahl der Aktivistinnen, 
sonderndie Entschlossenheit, die Ernsthaftigkeitgepaartmit Lebensfreude, der Zusammenhalt 
in der bunt zusammengewOrfelten Gruppe und die Gewißheit, auf der richtigen Seite zu 
stehen. 
So ist auch zu erklären, daß die Aktionen zum zweiten Transport im Dezember noch einen 
draufsetzten. 13 Leute besetzten fOr 25 Stunden den Verladekran im AKW BrunsbOttel und 
verzierten den Transportwaggon mit Parolen und einergroBen lachenden Anti-Atom-Son­
ne. Gleichzeitig befreite eine größere Gruppe vor den Kraftwerkstoren die Zufahrtsgleise 
auf 20 Metern vom Schotter: die Schwellen hingen in der Luft. Ein fröhlicher .Eingriff in den 
Schienenverkehr", nicht heimlich in der Nacht, sondern am hellen Tag. Und da die Polizei 
erst spät und spärlich anrückte und die Gruppe sich dann geschlossen zurückzog, wurden 
von niemandem die Personalien aufgenommen: nachahmenswert. 
Und dies war erst der Anfang. 1994 soll es sechs weitere Transporte geben und die neu 
entstandenen Aktionsgruppen sind darauf vorbereitet. Die Polizeiführung war bereits beim 
Dezember-Transport durch kleinste Störungen aus .dem Konzept zu bringen. Die Frage 
stellt sich: was passiert eigentlich, wenn bei einem der nächsten Transporte plötzlich nicht 
100 sondern z.B. 2.000 Leute den Weg versperren? 
Da Ist er wieder zu spüren, der lange vermisste Mut zum Erfolg. 
Es ist also möglich, das von vielen Standortinitiativen gefahrene Minimalprogramm 
vom zu forcieren. 
Eine alte Parole bekommt wieder Sinn: "Ein Lachen wird sein, das euch besiegt" 

jost 
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schnell zuspitzen: ln Westfalen ist die Einla­
gerungweitererKugelbrennelementeaus dem 
THTR Hamm-Uentrop geplant - die Mobili­
sierung dagegen läuft bereits. Im Wendland 
droht die Lieferung von hochaktivem vergla­
stem MOll aus der WAA La Hague und auch 
der .normale"CASTORkönnteOberraschend 
aus Phitippsburg anrollen. 
Und sonst? Die Bewegung rührt sieh : 
Einwendungskampagne gegen neuen 
ForschungsreaktorinGarching, Elterninitiativen 
gegen Leukämie, Offendichkeitsarbeitzuden 
Folgen des Uranabbaus in der Ex-DDR und 
weltweit. Stillwgungskampagnein Biblis, MobUi­
sierunggegen das neueAtorngesetz, Transport­
blockaden auch in Neckarwesthelm und 
Gundremmingen ..• 
DerSiemens-Boykott kommtlangsam in Fahrt. 
Ihm kann eine entscheidende Bedeutung bei 
der Frage zukommen, ob die Atomwirtschaft 

Foto: BI Lüchow-Dannenberg 

sich die geringe Chance fOr NeuauftrAge im 
nächsten Jahrzehntoffenhalten kann, indem 
derMOnehnerKonzemweiteranseinemdureh 
ein paar Sicherheitsgimmicksneu verzierten 
Druckwasserreaktorbastelt Wennder Image­
Schaden fOr den Konzern zu groB wird, mue 
erirgendwiereagieren. Wirkönnengespannt 
sein ... 
Umnichtmißverstandenzuwerden:lchsehe 
die bisherige Geschichte der Bewegung als 
eine Aneinanderreihung von Erfolgen und 
Mißerfolgen. Weder erkenne ich in den 20 
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laufenden AKWs einen großen und endgül­
tigen Sieg der Atommafia, noch behaupte 
ich, die Sache mit der Atomkraft wOrde sich 
innerhalb kOrzester Zeit von alleine erledi­
gen. 
Weiterhin gilt, daß dleln dleaer Frage aelt 
Jahren bestehende politische Patt-Situa­
tion anhilt. Daa bedeutet: Wir haben we­
der .,gewonnen .. noch., verloren .. , Die Aus­
einandersetzung dauert an und •• lat 
weiterhin dringend nötig, alch elnzuml· 
achen. 
Plastisch deutlich wird dies am Beispiel Gor­
leben: Wer von der langen Geschichte des 
wendländisehen Widerstands gehört hatund 
dann zum erstenmal die Wälle, Mauem, Zäu­
ne, Hallen und Fördel1tlrmeim Waldzwischen 
Gedelitz und Gorleben sieht, OberfAllt Resi­
gnation undOhnmachtsgefOhl. Und doch, auch 
hier ist so gut wie alles noch offen: Lediglich 

das Faßlager fOr schwachaktiven MOll ist in 
Betrieb. DiePilotkonditionierungsanlage(PKA) 
ist noch in Bau, das Endlager würde (wenn 
Oberhaupt) frOhestens Im Jahre 2008 den 
Betrieb aufnehmen und durch die leere 
CASTOR-Halle pfeift der Wind. Das heißt: 
der Widerstand Ist möglich und nötig wie am 
ersten Tag nach der Standortentscheidung 
1977. 

Klein aber fein 

ln den letzten Jahren waren die bundes­
weiten Konferenzen der Anti-AKW­
Bewegung oft geprigt von Diakussionen 
überdie., Kriseder Bewegung ... Jetzt lang· 
Slm acheint alch die Einsicht durchzuaet• 
zen, daß alch eine 
•o~l•le Bewfltlung nleht •n den Verhilt· 
nl••en derVerg•ngenhelt, •ondern •n den 
Anforderungen derGf111enwartundZukunh 
mu•enmuB. 
Und so gesehen istdie kleine aberfeine Anti­
AKW-Bewegung 1994 auf der Höhe der Zeit. 
Klar, es gibt heutzutage andere politische 
Konfliktfelder, die vielen Menschen eher ins 
Auge springen, aber trotzdem bleibt die Be­
drohung durch die Atomkraftwerke jeden Tag 
~rhalten, solange wir diese nicht stillgelegt 

haben. Und schließlich istund bleibtder Konflikt 
um die Atomenergienutzung ein sehr gutes 
Lernfeld in politischer Aktion, in Staats- und 
Parteienverstlndnis, in Zivilcourage. 
ObelneAuaweltungcte.Siemena-Boyltotta, 
ob weitere kreative Aktionen ln Brokdorf, 
obBiocbdenlnAhaua,obelnaufatindlgea 
Wendland: 111• wird ein Jahr der Anti· 
AKW·Aktlonen und •• lohnt aloh, dabei· 
zuaeln. 

Jochen Stay 



Der Hamburger Atom-Ausstieg 
und die Grünen/GAL 

Situation 
ln der Energiepolitik ... 

Harnburg befindetsichals BundeslandAKW­
mlßigineinerSonderstellung. Oie HEW, die 
Hamburg mit. Strom versorgt, ist an vier 
AKW rund um die. Hansestadt beteiligt 
(Brokdorf, BrunsbOttel, Stade und KrOmmel). 
Partneristjeweils die PreussenEiektra. Ham-

Foto: GOnter Zlnt /· Brokdorf 

burghat keinerleiAufsichtsbefugnis Oberdie 
AKW. Oafor gehört ihr die HEW aber zu 73%. 
Sie kann Ober die Eigentumsverhältnisse 
maßgeblichem Einfluß auf die HEW aus­
Oben. ln den letzten 25 Jahren wurde da von 
SPO-Senat und HEW-Vorstand mehr oder 
weniger einvernehmlichAtompolitikbetrieben. 
Oie HEW. hat mit rund 80% Atomstrom­
anteil (vorausgesetzt, alleAKW laufen) bun­
desweitdieSpitzenposition.Andererseitsgab 

es '92 - auf Druck der Anti-AKW-Bewegung 
-eine Satzungslnderung, die die HEWiang­
fristig auf Ausstieg festlegt. O.h. die HEW ist 
das einzige der großen Verbund-EVU, bei 
dem es augeschlossen ist, daß es neue AKW 
bauen wird. Oie Satzung ist allerdings so 
formuliert, daß die bisherigen AKW bis zum 
Ende ihrer wirtschaftlichen Betriebszeit lau­
fen können. 
DarOberhinaus ist die Stadt Harnburg aber 

21 



auch Konzessionsgeberio der HEW und 
Landesgesetzgeberin. Oie Stadthatauch auf 
diesem Wege die Möglichkeit, die HEW auf 
eine Energiewende zu verpßichten. Parla­
mentarisch alsoeineweites Betätigungsfeld, 
auf dem sich nicht -wie sonst Obiich -auf das 
Töpfersehe Weisungsrecht zurOckgezogen 
werden kann. 

..• und ln der Bewegung 

Wie fa.st Oberall sonst war auch in Hamburg 
und umliegenden AKW-Standorten die Anti­
AKW-Bewegung Ende der Achtziger/Anfang 
der Neunziger Jahre auf einen Rest Obrigge­
bllebener Gruppen mitwenigen Aktivistinnen 
geschrumpft. Immerhin war es aber in den 
letzten 2 bis 3 Jahren möglich, halbwegs 
koordiniertAktivitlten abzustimmen und sich 
gegenseitigzuunterstOtzen.Dazuhatesimmer 
wieder Ansitze zu diversen BOndnissen im 
Anti-AKW- und Energiewende-Sereich ge­
geben. Letzte herausragende Aktivität war 
die Vorbereitung und OurchfOhrung der Demo 
gegen das AKW-BrunsbOttel am 26.6.93. 
ln dieser Zeit haben wir a.uf BOndnisebene 
sehr intensiv mit der GAL-Fraktion der Ham­
burger BOrgerschaft zusammengearbeitet, 
konkret mit dem fOr"s Thema zuständigen 
Abgeordneten und dem Referenten (H. 
Matthews und 0. Seifert). Diese Zusammen­
arbeiterstreckte sich O~ergegenseitigen lnfo­
Ausstausch, Erarbeitung gemeinsamer ln­
halte, der Organisation von BOndnistreffen 
bis zurOurchfOhrung gemeinsamer Aktivitäten. 
Zur GAL-Fraktion insgesamt hatten die mei­
sten von uns dabei ein sehr distanziertes 
Verhlltnis. Zuletzt hatte die sichdadurch au­
ßerst unbeliebt gemacht, daß sie von der 
Bundesregierung· (I) die Beforwortung mili­
tlrischer Einsatze in Bosnien einforderten. 
Oie beiden Menschen, die unsere BOndnis­
partner bei der GAL waren, gehOrten jedoch 
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Kontakt: 
Gewaltfreies AktlonsbOnd111s, 
Nernstweg 32, 22765 Hamburg, 
Tel. 040/3809222. 

immer zum oppositionellen linken FIOgelln­
nerhalb der GAL. Solange sie fOr die Gesamt­
fraktion im Bereich Energiepolitik das Sagen 
hatten, konnten wir auch gut mit der GAL 
gegen AKW zusammenarbeiten. 

Neuwahlen ln Harnburg 

Im FrOhsommer wurden wir dann wie viele 
anderedavon Oberrascht, daßder .COU-Rebell" 
WegenervorGerichtdieUngOitigkeitderBorger­
schahswahl '91 durchsetzen konnte. Moniert 
wurde die .undemokratische" Kandidatenauf­
stellung bei der COU. Beschlossen wurde 
die Verpflichtung zu Neuwahlen, die dann 
aucham 19.Septemberstattfanden. Vonden 
Wahlpropheten wurde die rechnerische Mög­
lichkeit einer rotgrOnen Koalition als wahr­
scheinlichstes Wahlergebnis vorausgesagt. 
FOr die Anti-AKW-Initiallven stellte sich die 
Frage, ob denn die GAL-Fraktion tatsAchlich 
unsere Inhalte zurStillegung der AKW u.ndzu 
einer echten Energiewende in einer Koaliti­
on mit der SPO umsetzen will und sich somit 
fOr uns Ober die parlamentarischen Ebene 
die Möglichkeit eröffnet, unseren Zielen ein 
ganzes StOck nllherzukommen. 
Aufgrund der Erfahrungen in anderen Bun­
deslandern waren wir natOrlich mißtrauisch. 
ln Niedersachsen hatten die Granen wesent­
liche Inhalte aufgegeben, um mitregieren zu 
c10rfen. Das Endlager Gorleben bekam den 
Rahmenbetriebsplan, Atomtransporte wur­
den durchgeprOgelt, selbst Stade ist noch 
am Netz, undundund ... 
Bestärkt wurde unser Mißtrauen gegen die 
GAL, daß bei der Kandidatenaufstellung fOr 
die Neuwahl neue Leute fOr den Bereich En-

ergiepolitik aufgestellt wurden, einer davon 
(A. Porschke) g~r als Spitzenkandidat auf 
~Iatz zwei. Er war uns jedoch aus unserer 
Arbeit in den Jahren zuvor nicht bekannt. Es 
rochalsodanach,daßObersolcheinPersonen­
wechsel undder Perspektive einer Regierungs­
beteiligung auch ehedem grOne Urforder­
ungen in der Energiefrage gekippt werden 
kOnnten. 

Wir haben deswegen vor der Wahl Anfang 
September ein Arbeitsgespräch zwischen 
den Anti-Atom-lnis und GAL-Vertreterlnnen 
organisiert, um zu klären, wo die GAL steht. 
ln dem Gespräch versuchten wir unter Zu­
hilfnahme juristischer Fachleutedie komple­
xe Materie in Sachen Hamburger Möglich­
keiten der AKW-Stillegung und ökologische 
Energiewende in ein konkreteres Handlungs­
konzept fOr Hamburg zu bOndeln. Ergebnis 
war eine inhaltliche Übereinstimmung, wie 
sie auch in einem Ergebnisprotokoll festge­
halten ist. Oie. Quintessenz lautet: . 
• Hamburg kann - ungeachtet bundesweiter 
Maßnahmen - i11§lfli. Ober zwei Wege einen 
Atomstromverzicht und eine ökologische 
Energiewende erreichen: 

I. Durch Festlegungeines Energiekonzeptes 
in einem Landesenergiegesetz, einem dar­
auf beruhenden Konzessionsvertrag und ei­
ner entsprechenden Strompreisaufsicht 
II. als (Mit-)Eigentomerin der HEW 
a . durch VermögensObernahme nach Akti­
engesetz und der Bildung von Stadtwerken 
und, solange diese favorisierte Möglichkeit 
nicht vollzogen Ist, 
b. Ober die Besetzung des HEW-Aufslchts­
rates mit Atomkraftgegnerlnnen. 

Anti-Atom-Initiativen und GAL-Fraktion wa­
ren sich grundsltzlichdarObereinig, daß diese 
Wege vom Hamburger Senat unverzOglich 
z.u beschreiten sind.· 
Einen klaren Dissens gab es allerdings in 
unserer Forderung, die GAL möge noch vor 
der Wahl die Stillegung der Hamburger AKW 
als Bedingung einer Regierungsbeteiligung 
Offentlieh erkllren. 

Koalitionsverhandlungen 
zwischen SPD und GAL 

Bel der Wahl kam dann - wie erwartet - her­
aus, daß es eine klare rotgrtlne Mehrheit ge­
ben Don· Oberraschend war allerdings, daß 
Wegners konservative Statt-Partei auf An­
hieb die 5%-HOrde Oberwunden hatte und 
somit alternativ zu den Granen als Koaliti­
onspartner tordie SPO zur Vertagung stand. 
Das fOhrte zurGespaltenheitbei der SPO mit 
dem Ergebnis. daß zwar zuerst mit der GAL 
verhandelt wurde, die Verhandlungsessen­
tials der SPO aber vom BOrgermeister 
Voscherau festgelegt wurden, der lieber mit 
der Sta.tt-Partei koalieren wollte: 
Oie VerhandlungsfOhrung wurde 8lso von 
der SPO-Rechten bestimmt, die sich wenig 
kompromißbereit gegenOber der GAL zeig­
te. 
Wir wollten unseren Forderungen nun da­
durch Nachdruck verleihen, daßwirmöglichst 
direktem Verhandlungsgeschehen dran sind 



unddieGAL-KommisaiongegenOberderSPD 
auch auf unser Wissen zurückgreifen kann 
(denn mangels Substanz liegt es bei der GAL 
auch im Detailwissen im argen). Dazu haben 
wir dann aus unseren Bündniszusammen­
hängen heraus eine Kleingruppe mit Ver­
treterinnen vom Energiewende-Komitee, Ro­
bin Wood und Gewaltfreiem Aktionsbündnis 
gebildet, schriftliche Vorlagen zu Einzelthemen 
erarbeitet und Besprechungen mit dem fOr 
die Verhandlung zuständigen Abgeordneten 
Porschke gehabt. 

Blackout bei der GAL oder 
bloße Taktiererei? 

Was dann aber bei der entscheidenden Ver­
handlung zur Energiepolitik am 27.10. her­
ausgekommen war, ist mehr als nur bestür­
zend: ein 'Kompromiß' in Sachen Ausstieg 
aus der Atomenergie, bei dem dreiAKW aus­
geklammert werden (also weiterlaufen kön­
nen) und das vierte AKW so ab 1999 stillge­
legt werden könnte I Und dafür wurde oben­
drein noch die Forderung nach Aufkauf der 
HEW aufgegeben. 
Uns Oberraschle nicht so sehr, daß die GAL 
um der Koalitionwillen bereit ist, wesentliche 
Inhalte aufzugeben, sondern daß sie es so 
frOh und sehr umfassend tat. An dieser Stelle 
haben wir dann die Zusammenarbeit aufge­
kündigt. Unsere-zuvorgemeinsamen Inhal­
te -waren gar nicht zur Verhandlung gekom­
men! Stattdessen versuchte die GAL dem 
Atomausstieg Ober die Kündigung der AKW­
Gesellschafterverträge beizukommen. 
Wir haben das Problem von vorneherein so 
diskutiert, daß die Kündigung der AKW­
Gesellschafterverträge mit der Preussen 
Elektra wahrscheinlich keine Möglichkeitzur 
Abschaltung gegen deren Willen bieten. Des­
wegen mOßte die HEW auf der Verhand­
lungsebene Druckgegen die PreussenEiektra 
machen, um dieAKW-Anteileauszutauschen. 
Im Ergebnis hättte HEW dann Vertagungs­
gewalt Ober zwei AKW, die dann sofort still­
gelegt werden können. Hamburg wOrde kei­
nen Atomstrom mehr beziehen. Zur Zeit sind 
die AKW BrunsbOttel (seit eineinhalb Jah­
ren) und KrOmmel (seit einem halben Jahr) 
wegen der Rißfunde abgeschaltet. Die HEW 
haben als BetriebsfOhrerin die Verantwor­
tungfOrdieseAnlagen. Es wärealsoein leichtes, 
mit der Atomaufsicht in Kiel mit dem Ziel der 
Stillegungzusammenzuarbeiten. WOrde Preus­
senEiektra nicht auf den Anteile-Tausch ein­
gehen wollen, mOßten sie nicht nur gegen 
dieAtomaufsichtin Kiel klagen, sondern auch 
gegen ihren geschäftsfahrenden PartnerHEW. 
Wenn einausstiegswilliger Senatdiesen Weg 
gehen will, und die HEW (Vorstand, Kleinak­
tionäre) erwartungsQemäß nicht mitziehen-, 
dann macht der komplette Aktienaufkauf und 
die Umbildung zu Stadtwerken Sinn, um die 
HEW unter sichere politische Kontrolle zu 
bekommen. DarOber hinaus ist fOr eine öko­
logische Energiewende unter Regie eines 
Energiedienstleistungsunternehmens die 
UmwandlungderHEWvon einer Aktiengesell­
schaft hin zu Stadtwerken unverzichtbar. 
Und es gibt auch nfch rechtliche Zugriffs­
möglichkeiten auf die AKW. Die HEW kann 
mit einer Klage versuchen, die Betreiberge-

seilschalten der vier AKW aufzulösen. Sie 
kann diesen Weg beschreiten, wenn sie der 
Meinung ist. daß dem Atomgesetz nicht Ge­
nage getan wird. Beispielsweise weil die 
Wiederaufarbeitung in Sellafield nachge­
wiesenermaßen nach deutschem Atom­
gesetz nicht schadlos und deswegen der 
Entsorgungsnachweis der AKW ungültig ist. 
Ob dieser juristische Weg zum Erfolg fOhrt, 
entscheiden wie immer die Gerichte. Aber es 
ist eine Möglichkeit, Druck zu machen. 
All das brachte die GAL gar nicht erst in die 
Verhandlung ein - wohl aus einer Mischung 
von Unkenntnis und politischen Unwillen her­
aus. Denn ein Einfordern von sofortigenAKW­
Stillegungen auf diesem Wege hätte zualler­
erst zum Verhandlungskonflikt mit der SPD 
gefOhrt. Das paßte der GAL- die ja nun mal 
mitregieren wollte - nicht ins Konzept. 
Denn der politische Wille zu einer neuen 
Energiepolitik ist bei derSPD unter Voscherau 
nicht vorhanden. Statt dies in der Öffentlich­
keit deutlich zu machen, fiel die GAL der 
Bewegung in den ROcken, indem sie auf SPD­
Linie einschwenkte (Stillegung Wn.u. AKW 
frühestens in sechs Jahren) und in der Öf­
fentlichkeit erklärte, .unsere• Ausstiegs­
szenarien seien nicht machbar. 
Deswegen hat die Kleingruppe die Konse­
quenzen gezogen und die Zusammenarbeit 
mit der GAL eingestellt. Es sollte sich nie­
mand mehr die Illusion machen, durch eine 
GAL-Regierungsbeteiligung wOrde sich 
energiepolitisch etwas wesentliches verän­
dern. 
Der MehrheitsfiOgel derGAL Hamburg hatte 
ein politisches Interesse daran, dieses De­
saster zu vertuschen, um ihre Glaubwürdig­
keit als Ausstiegspartei nicht zu verlieren. 
Deswegen wurden die Initiativen Ober ihr 
Sprachrohr Florian Marlen in der taz Harn­
burg auf Obelste Weise verleumdet. Indem 
unsere Position (s.o) verschwiegen wurde, 
wurde uns Inkompetenz und falsche Bera­
tung der GAL vorgeworfen. So soll die .Schuld" 
am Verhandlungsergebnis nun auch noch bei 
uns liegen. Die GAL hat es sich damit bei uns 
als Bündnispartner in Sachen Energiepolitik 
und Stillegung der AKW verscherzt. 

Am 18.11.93 haben wir von der Kleingruppe 
aus eine Info-Veranstaltung durchgeführt, wo 
wir Ober den ganzen Ablauf berichtet haben. 
Es waren Vertreterinnen fast aller Anti-AKW­
Initiativen in und um Hamburg anwesend. 
Die Kritik an der GAL wurde allgemein ge­
teilt. Aufgeworfen wurde die Frage, ob nicht 
schondieZusammenarbeitmitderGALnach 
der Wahl zu naiv war. Bereits vorher hätte der 
Bruch da sein können, anhand der Tatsache, 
daß die GAL die AKW-Stillegung nicht zur 
Koalitionsbedingung machen wollte. Dage­
gen wurde. gestellt, daß es uns angesichts 
der bis dato guten Zusammenarbeithätte wei­
terbringen können, ein BOndnis mit einer 
potentiellen grOnen Regierungspartei aus­
zuprobieren. 
Die Koalitionsverhandlungen zwischen SPD 
und GAL scheiterten dann später an anderen 
Punkten (4. Elbtunnelröhre/Hafenerweiterung 
Altenwerder). Nicht jedoch deswegen, weil 
die GAL hier an ihren ursprünglichen Inhal­
ten festhalten würde- denn es wurden weitrei­
chende Kompromisse angeboten - sondern 

weil die SPD sich stur stellte. Die SPO-Rech­
tewollte eben zur Bewahrung des Status Quo 
lieber mit der STATT-Partei regieren, wozu 
es jetzt auch gekommen ist. Im Bereich En­
ergiepolitik wurde von SPD und STATT Obri­
gens das vorläufige Verhandlungsergebnis 
mit der GAL übernommen. 
Die GALpräsentierte sich damitalseine Partei, 
die bereit ist, sich fOr eine Regierungsbeteili­
gung zu einem Anhängsel der SPD zu ma­
chen und deren bisherige antiökologische 
Politik bestenfalls etwas abgemildert fortzu­
führen. 

Verhandlungs-Nachspiel 

Im Nachhinein und in der Opposition sind 
nun doch noch einige Kräfte innerhalb der 
GAL bemOht, den Bereich Energiepolitik in­
haltlich wieder zu festigen. Die linke Grup­
pierung ZAS hat fOr eine Sonder-MV einen 
Antrag gestellt, derimwesentlichenauchunsere 
Inhalte enthält. Die MV wird am 22. Januar 
(gewesen)sein. WieesmitderGALdienächsten 
Jahre weitergehen kann, wird dann auch von 
der Beschlußlage abhängen. Mit oppositio­
nellen Kräften innerhalb der GAL (wie H. 
Matthews und D. Seifert) werden wir auch 
weiterhinzusammenarbeiten können. Es hat 
sich aber in jedem Fall gezeigt, daß 
- inhaltliche Positionen zu Atom- und Ener­
giepolitik innerhalb der GAL kaum noch be­
kannt sind 
- die Partei im Ernstfall bereit ist, in der Op­
position postulierte Forderungen fOr eine 
Regierungsbeteiligung aufzugeben und die 
Arbeit der Initiativen dafür auch zu diffamie­
ren. 

Wir haben also von der GAL nichts zu erwar­
ten, wenn sie an die Regierungstöpfe ge­
langt. Darin unterscheidet sie sich in nichts 
vonderSPD-nurdaßdieseauchinOppositions­
zeiten kein Bündnispartner von uns ist. Da­
mit erledigt sich auch jede Perspektive, di­
rekt Ober die parlamentarische Ebene unse­
re Ziele durchzusetzen. 
Im Hinblick auf die Bundestagswahl wird es 
deswegen vermutlich wenig bringen, mit ei­
ner grOnen Regierungspartei als Kraft fOr die 
sofortige Stillegung der AKW zu rechnen. Ein 
Engagement unsererseits wird sich- wie bei 
den .Konsens"-Verhandlungen - nur dafOr 
lohnen, die Öffentlichkeit während der 
Wahlkampfzeit fOr die Propagierung unserer 
Forderungen zu nutzen. 
Ansonsten wird es wieder vielmehr darauf 
ankommen, jenseits massenmedialer Öffent­
lichkeit neue (und alte) Mitstreiterinnen zu 
gewinnen, um mehr au Qerparlamentarischen 
Druck entwickeln zu können. Davon haben 
uns die Aktivitäten zu den Koalitionsverhand­
lungen leider ziemlich abgehalten. 

Wer genauere Infos haben will, kann sowohl 
unsere inhaltlichen Ausarbeitungen (Ergeb­
nisprotokoll, Detailuntersuchungen) und 
Stellungnahmenalsauch die Pressemeldungen 
im GAB-BOro anfordern. 

Peter Probst 
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Es galt lange Zeit als gemeinsames Prinzip aller AKW -C.egnerinnen, nicht e 
über Atommüllagerung zu reden, während weiterer produziert wird. ' 
$.chon dies wird leider seit einiger Zeit durchbrochen, indem öffentlich 
Uberlegungen und sogar konkrete Konzepte als positive Lösungsmög-
lichkeiten vorgestellt werden. Meist beinhalten sie, den Atommüll auf un- ei( 
bestimmte Zeit in einem stillgelegten AKW zu lagern. Dabei ist leicht 
einsichtig, daß die bei der Kritik an Atomkraftwerken diskutierten Einwir-
kungen von außen - typischerweise Flugzeuga!Jsturz - auch bei stillgelegten 
AKWs eine Katastrophe auslösen können. Denn auf lange Zeit steckt im 
Atommüllager das Tausendfache der Hiroshima-Radioaktivität, und gegen 
solche Gefahren ist kein Meiler gewappnet und kann es auch nicht werden. ß 
Bin ich deshalb für Abtransport des Atommülls und Lagerung anderswo? a 
Keineswegs, das ist gerade der Punkt - ich bin überhaupt und nie und nimmer 
positiv "für" irgendeine Methode der Atommüllagerung zu haben. Und nicht 
nur jetzt nicht, sondern auch nach der Stillegong aller Atommeiler nicht. 
Denn jede Zustimmung, jetzt oder irgendwann später, zu irgendeiner Atom-
müllbehandlung, -bewegung, -Iagerung bedeutet Zustimmung, daß irgendwo 13 
und irgendwann Menschen geschädigt werden. 

1
. 

Das könnte man ja als gesinnungsethischen Rigorismus abstempeln, aber 
diese Position hat auch ganz praktisch-politische Bedeutung: Jede jetzt geäu-
ßerte Bereitschaft, nach Stillegong aller Atomanlagen konstruktiv mit den 
jetzigen Betreiberinnen in der Frage der Atommüllagerung zusammenzuar-
beiten, ist ein Beitrag zur Verharmlosung des Problems. b 
Denn es wird signalisiert: Wenn erst einmal die Stillegongsforderung erfüllt a 
ist, werden wir schon gemeinsam eine alle zufriedenstellende Lösung finden. ( 
Außerdem trägt es dazu bei, daß St. Florian wieder sein häßliches Haupt er- ' 
hebt und die Bewegung spaltet. Denn Anwohnerinnen von AKWs können, '-.; 
läßt man sich überhaupt auf derlei Gedankenspiele ein, mit Recht sagen: 
"Bloß weg von hier mit dem Dreck, und wenn's dann eben nach Gorleben tJ 
oder Schacht Konrad ist." Leute an Endlagerstandorten könnten kontern: 
"Behaltet den Dreck bloß in "Euren" AKWs. Makabrer ist noch ein sich 
schon abzeichnender globaler Florianismus, wie ihn E.U. von Weizsäcker e 
verbreitet, wenn er den Atommüll nach Sibirien schaffen will; auch die strah-
lenverseuchten Gebiete Kasachstans, Nevadas und der Wüste Gobi bieten 
sich an. 
"Aber irgendwas muß doch mit dem Atommüll geschehen, und bei dessen 
Lösung dürfen wir uns doch nicht versagen, das wäre ja eine Verwei­
gerungshaltung, und damit machen wir uns doch unglaubwürdig gegenüber 
der Gesellschaft." So hört man selbst ehemals radikale Leute sprechen, so 
fühlen offenbar viele. 
Ganz im Gegenteil, unsere Aufgabe ist es, in aller Schärfe klarzumachen: 
Eine Lösung des Atommüllproblems gibt es schlicht nicht und wird es, kann 
es nie geben. Und an stufenweisen Bewertungen herumzudoktern, weil die 
eine Methode vielleicht etwas weniger gefährlich als die andere sein könnte, 
ist kaum etwas anderes, als heute Atommeiler nach ihrer Gefährlichkeit zu 
ordnen, so daß das eine etwas weniger unverantwortlich als das andere er­
scheint. 
Abgesehen davon, daß eine solche Argumentation die grundsätzliche Kritik 
an der Atomenergie schwächt, sehe ich auch überhaupt keinen Grund, 
warum wir uns verpflichtet fühlen sollten, in irgendeiner Weise konstruktiv 
mitzuarbeiten oder solche Mitarbeit für den Fall der Stillegong anzukündigen. 
Sollen doch die politisch Verantwortlichen nach erfolgter Stillegong aller 
Atomanlagen und Beendigung des Atomprogramms das in den großen 
Atomforschungszentren vieltausendfach versammelte Gehirnschmalz einzig 
auf den Zweck orientieren, die rellltiv am wenigsten gefährliche Behandlung 
des Atommülls herauszufinden - ich werde dennoch jedes Konzept kritisie­
ren, denn jedes wird zu Gesundheitsschäden und Tod von Menschen führen, 
und kein zus.timmendes Wort dazu wird je über meine Lippen kommen . 
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nee von 
gestern? 

Text Ist alt, gute 7 Jahre alt- fOr autonome Zeitnehmer/innen ein 
Ewigkeit. Eigentlich Schnee von gestern. 

hätten uns lieber gewOnscht, die darauf folgenden Ereignisse und 
Ge·· lzcmE~n hätten lh n Oberholt, die Weiterentwicklung autonomer Theorie 
nd Praxis hätte Ihn Im besten Sinne kompostiert. 

die Zelten scheinen nicht (nur) stillzustehen - sie werfen uns 
. Wenn wir bestimmte zeitliche Zuordnungen aus dem (folgen­

Text herausnahmen, wäre dieser auch fOr viele (West-) Deutsche 
und aktuell - fast schon ein wenig zu vorlaut. 
lt Ist einiges (schmerzhaftes) Ober den Stand autonomer Bewe­

ng gesagt. 
soll als Einleitung fOr diesen Text, als Anregung fOr wildere Zelten 

genOgen. 

··:'·~.~~. ~~~'. 
lieh da: Sie teri nur s'"cheinh<>f' I<PinA 

als die Bewegung vor Kraft und <:>t::Ju:o:tuu•~o:• 
schätzung strotzte. Es liegt an uns, diese 
Widersprüche nicht als Schwäche zu begrei-
fen, sondern als Möglichkeit, Radikalität 
daranzumessen, wer alles klar hat, sondern 

ehrlich und solidarisch wir mit unseren 
eigenen WidersprOchen umgehen. Für uns 
ist ein Punkt gekommen, wo wir nicht weiter­
machen wollen. Wir hatten in den letzten Jahren 

genug das Vergnügen. bestimmte Fehler 
wiederwiederholt zu haben, ohne au 
gemeinsam zu lernen. Im Gegenteil: 

Wir machten unsere Fehler zu Markenzei­
chen autonomer Politik, vom großmäuligen, 
breitbeinigenAuftreten bis hin zurgänzlichen 
Selbstüberschätzung autonomen Vergehens, 
nach dem Motto: Hau rein is Tango. 
Fürdie von uns, die die geplanten Projekte in 
diesem und im kommenden Jahr (Volkszäh­
lung, IWG etc.) wie Fahnenstangen für den 
autonomen Slalom umkurven werden, wird 
sich nicht viel ändern. Für uns dagegen zähl 
erst einmal weniger der Blick auf den Feind, 
als der Blick um uns herum, der Versuch, 
genauer klarzukriegen, was sich hinter uns 
tatsächlich verändert hat. Ist es uns tatsäch­
lich gelungen, autonome Strukturen zu 
ändern, d.h. vor allem zu entwickeln? 
lang es uns in den letzten Jahren, mi 

· Politik nicht (nur) an den Mitteln, sondern 
· . unseren Inhalten festzumachen? Gibt 

Ansätze, die die gängige Praxis mil 
Feuerwehrpolitik durch eine kontinuiert 
Praxis sozialer Gegenmachtüberflüssig macht? 
Können wir ernsthaft sagen, unsere politi-
schen Strukturen sind anders geworden? 
wlf!derhctlen wir im kleinen das, was 

dieseaufbrechendenundnichtseltenerschrek- roßen so radikal ablehnen? Haben sich 
kenden Widersprücheeine Chance, offen und · . ~sächlich die Strukturen unter uns Typen, 
selbstkritisch damit umzugehen. Denn diese"'(~ von Fightern und Schissern, von .Bring-erst-+ .;...,_.. 

sind nicht neu und ganz plötz- mal-was: un~ • Was-willst-denn_-du"_ Haltun-
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a jedoch unsere Hoffnungen und 
aufgegeben zu haben. Wir alle hat­

es uns zu einfach gemacht, ihre Resigna­
und Perspektivlosigkeit zu ihrem indivi­

Problem gemacht. Ofthatten und haben 
das Gefühl, diese Gefühle deshalb nicht 

•an uns herankommen zu lassen, weil wir sie 
• selbst in uns trugen. Und so wiederholt sich 

in der autonomen Szene, was in ande-
radikalen Bewegungen gleichfalls zum 
rnen Gesetz• wurde: Oie Jungen wie­

.,,~illii;JIOlarnoJem mehr oder weniger die Fehler der 
wa.nremo sich die Alten Zug um Zug 

Jril•~k2:re111en weil sie in der Wiederholung 
uH'"""'""'"" Fehler keine eigene Perspektive 
enltde.cketn können. Eine Bewegung jedoch, 

alt wird, die nur aus JugendsOnden 
die gemachte Erfahrungen nicht mit 

·~·L,..,;l,...f", ... kann, die aus gemachten 
'FAhlern r1iclltlemt sonderngeradezu ritualisiert, 

nn nicht wachsen, sondern stirbt von in-

Gerade weil wir die Arroganz und Selbstge­
fälligkeitvieler Altlinker und Ex-Militanter satt 
haben, verlangenwirvon uns selbsteine radikale 
Kritik unserer eigenen Geschichte. 

sehr wir uns militärisch Oberschätzt 
zeigt auch unsere Reaktion auf die 0 

und geradezu reibungslose Verab­
derneuenSicherheitsgesetze. Wir 

verhitaltEm uns so, als ob es uns nichts angin-
• einfach gar nicht. ( ... ) 

haben uns zwar gelegentlich mehr zag­
als Oberzeugend dagegen gewehrt, die 

Gewaltfrage zur Bestimmung unseres Wider­
standes zu machen. Doch letztendlich ha­
ben wir sie selbst gestellt und verloren.( ... ) 

2. ln vielen Kampfen der letzten 
haben wir die Mittel mllltan­

r Politik selbst zum Ziel gemacht 

1. Unter uns Autonomen hat sich-~~~~ 
Begriff von Mllltanz entwik­
, der sich eher der Logik der 

Gewaltfrage unterordnet als un­
Utoplen von sozialer GE· 

iihor·IM!IIllrr. EN-Macht . 

Es gibt noch einen anderen Punkt, warum 
uns Konsequenzen unter den Nägeln bren­
nen. Wir gehören zu den .Alten• der 

Bewegung-manche bezeichnen uns 
Opas und Omas, denn nirgendwo ist 

Alterungsprozeß krasser als in unserer mi~i­
tanten Szene. Traue keinem Ober 30. Und m 
der Tat, es ist etwas dran an dem militanten 
Generationskonflikt. Viele von uns können 
an zwei Händen aufzählen, wer Obriggeblie­
ben ist. Oie meisten von uns haben resigniert, 
aufgegeben und sich zurOckgezogen. ~ns 
geht es dabei nicht um diejenigen, für die Ihre 
JugendsOnden nur der Einstieg in eine a.tt~r­
native Karriere waren. Uns schmerzen dteje­

von uns diewirselbstnichtmehrOber-
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.... '''H""'-'"'dieGroßdemos nach Tschernobyl haben 
wiedereinmal rechtschmerzhaft gezeigt, 

ßwirwederdie Möglichkeiten haben, noch 
gesellschaftlichen Bedingungen darge­

sind, daß wir mit militärischer Stärke 
politischen Ziele durchsetzen kön-

. Unausgesprochen istdie Hoffnung, durch . 
dasAtomprogramm zu Ober­

..,".,tvArr)rAttet:e Angst, die um _ _."'"'"''""' 
nro.JtLUVIA Verunsicherung, die demo-

SI!.()PISCIItHI Mehrheiten für denAusstieg aus 
Atomenergie schienen uns Indikatoren 
ug zu sein für eine Verbreiterung und vor 

Radikalisierung sozialer Bewegungen. 
so sehr das .Geschäft mit der Angst• 

Mittel der Herrschenden ist, so sehr ha-
auch wir insgeheim darauf gesetzt. die 

der Bevölkerung und die politische 
vArut1occ:tc:ne•rurlo der Herrschenden für eine _.,!'lnr>tnc1en 



erst einmal Fragen stellten und nach gesell­
schaftlichen Alternativen suchten. Die Grü­
nenorganisiertenlandauf, landab Veranstaltun-

Unsere politische Mllltanz hinkt gen, versuchten gerade jene zu erreichen, 
hinter der praktischen hinterher, nicht auf Demos gehen, sondern eher in 

die Kirche. Sie sammelten geschickt die kri-

1;.' anstatt ihr vorauszugehen. tische Intelligenz um sich, gaben ihr Raum 
und Zeit, sich öffentlich einzumischen und 

;:, Eine Passage aus der Karlsruher "'"'"' .• "'"-"'''""entwickelten als einzige ein .Ausstiegs-
(.~ tung bringt es auf den Punkt: .Ge.rade ~n szenario", das zumindest die Angst (und die 
,:·•~Hochburgen der Autonomen( ... ) 1st es ln umente) vor dem drohenden SteJnzeit-

l letzten Jahren zu einer Arbeitsteilung zwi als Kastrationsangst industrieller Om-
schen Autonomen und Grünen gekommen nipotenz bloßstellte. Sie machten mit politi-
Wir machen Putz, und die Grünenvermitte schem Erfolg genau das, was unsere Stärke 
das ganze politisch. Solange die hätte sein müssen: den politischen und öko-

'f,,;.selbst nicht in der Lage sind, diese mischen Feind mit seinen eigenen Waffen 
ff'jtei!ung ... zu durchbrechen, hat Stollen lagen. Es hätte an uns gelegen, in der 

Iden Nagel auf den Kopf getroffen, wen siven Auseinandersetzung um Alterna-
sagt, .die Militanten sindder bewaffnete indiesemSystemgeradeauchdieGrenzen 
derGrünen. • ( Karlsruher Stadtzeitung Nr. grünen reformistischen Reparaturbe-
86). Wir brauchen nur auf die AKW s aufzuzeigen. 

l
·r••'nach Tschernobyl zurückblicken, um g 

diese Arbeitsteilung bestätigt zu sehe Die Hauflgkelt von Anschlagen 
Während wir uns in denAuseinandersetzu Sabotage Ist fOr uns (noch) 
genmit den Bullen aufrieben und verau 
ten, zogen die Grünen in aller Se ein Zeichen neuer Qualltat radl· 
uns vorüber, um sich als einzige politi alen Widerstands. Sie Ist erst 

,.,. ·Alternative zu profilieren. Wie in der inmal vor allem eine Reaktion auf 
•.densbewegung machten sie sich- fast . . staatliche Repression gegen 

gefochten-zuSprechernderAn . . . e 
~-- . Und je mehr es den Grünen gelang, sich als,•. :öffentliche Formen von Massen-. 
. 'l;einzige politische Opposition darzustellen;~~:. mllitanz 
~·~um so unvermittelter blieb unser praktisches 
,, .jv?rg~hen, ~m so mehr reduzierte es sich auf . . Wenn wir die letzten Ereignisse noch einmal 
~ .. e•.n m•llt~nt1sc~es Scha~sp1el. Denn do.rt, wo·.. in Erinnerung rufen, so müssen wir doch- bis 
• · . .w1r Wirklich hätte.n gewmnen können, m der ein paar Ausnahmen- feststellen, daß es 
. Auseinandersetzung um gesell- bei den meisten Demonstrationen eher 

Alternativen, waren wir nicht prä- monstrationen staatlicher Gewalthan-
lm Gegenteil: ln der Auseinanderset- als um einen machtvollen Ausdruck 
zwischen Autonomen und Staat haben Gegenmacht (Brokdorf, Hamburger 

uns nur gestört, die Unentschlossenen, 1, Wackersdorf, Häuserräumungen, , 
Aufgesch.rec~ten, die Ge.waltfrei~n, d!e sburg, Harnburg und Bremen etc.). Unse-

--~·K"""'"''· Mutt1s, d1e Nauen. Während s1ch d1e Massenmilitanz ist an Grenzen nackter 
An~i-AKW-~ewegung um so .Bana- Gewaltgestoßen,einerStaatsgewaft,derwir 
.Pn.vates"wl~ gesundes Leben sorg!e, f gleicher Ebene nichts entgegenzusetzen 

w1r un~e~ümmert knallh~rt P~ht1k; aben. Wir sind heute an Grenzen gestoßen, 
s ob uns CasiUm und Plutomum mchts an die auch viele soziale Bewegungen vor 

",.,,.,,.,,,.,·"'"', ~o als ob unser Kampf am Bau- uns gekommen sind. Jedesmal standen die-
mchtmltderAngstvorverstrahlterNahrung se militanten Kämpfe vor der vom Staat er-

tun hätte. Anstalt unseren Kampf gegen zwungenen Alternative: entweder sich auf 
s System mit den Kämpfen um radikale die von ihm vorgegebene militärische Aus-

. svorste.llungen zu verknüpfen, stel~ten einandersetzung einzulassen oderaber lang- . 
.. s1eg~gen~mander.~~s,wasunsereStärke fristig die militanten Kämpfe sozial und poli-

hatte sem können, Poht1k und Alltag, mach- tisch zu verankern, mit dem Eingeständnis, 
ten wir zur Trennungslinie. erkämpfte Freiräume (besetzte Häuser, Ju-
So war es für die Grünen ein einfaches sich etc. mit Gewalt nicht halten zu 

vor ges 
der Druck des Augenblicks, des Reagie­

rens bereits so groß, daß eine eigene Ent­
scheidung nicht mehr möglich war. Die Kräf­
te waren aufgezehrt, die (erzeugte) Sympa­
thie der kritischen Öffentlichkeit verbraucht, 
die Spitze des Skandals gebrochen, der re­
formierte Teil des .Mißstands" in die politi­
schen Apparate integriert, der antagonisti­
sche, unversöhnlicheAnt~il des Mißstandes 
polizeilich und ideologisch eingekreist. Von 
der Dynamik dieser Auseinandersetzung 
überrollt, wurden wir eher zum Objekt staat­
licher Lösungen als daß wir uns als Subjekte 
militanter Perspektiven verhalten konnten. 
Und wie damals, so befürchten wir auch heu­
te eine Situation, in der auch wir von der 
Dynamik staatlicher Repression überrollt 
werden. Denn nun stehen wir vorder Alterna­
tive, uns entweder auf ihre militärische Aus­
einandersetzungen im weitesten Sinne ein­
zulassen oder aber unsere ganze Kraft auf 
die Entwicklung sozialer Gegenmacht zu 
konzentrieren, die endlich die Stärke besitzt, 
sich weder der Logik und Dynamik staatli­
cher Gewalt zu opfern, noch sich daran zu 

Wenn wir also an die Entwicklung und das 
Scheitern anderer radikaler Bewegungen 
erinnern, dann aus der Einschätzung her­
aus, daß die Sabotagewelle nicht Ausdruck 
unserer Stärke, sondern oftunserletztes Mittel 
ist, überhauptnoch unseren Widerstand wirk­
sam zur Geltung zu bringen. Denn geradezu 
zwangsläufig werden unsere militanten An­
griffe in dem Maße Symbole von Widerstand 
wie sie Ersatz und nicht Mittel militanter Stra­
tegien werden. Und so sehr wir uns auch 
über mehr als 150 gefällte Strommasten freuen, 
sogefährlichhaltenwires, Sabotageals militante 
Politik zu begreifen, mit der man/frau-nicht 
selten pädagogisch- in soziale Bewegungen 
hineinwirkt, an statt zu allererstinnerhalb sozialer 
Bewegungen militante Perspektiven zu ent­
wickeln und zu verbreitern. Nicht an Stelle 
militanter Perspektiven Sabotage zu organi­
sieren kann unser Ziel sein, sondern aus kla­
ren Perspektiven heraus Sabotage als ein 
Mittel von vielen zu entwickeln und politisch 
einzubinden. 

-~ Die Schwierigkeit, Sabotage nicht als Ersatz, 
sondern als ein Mittel militanter Perspekti­

~ ven zu begreifen, hatten wirwährendder ganzen 
Startbahnbewegung. Wenig Probleme hat­
ten wir meist, raktische Formen militanten 
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vvo.nAI'""'"''"" ZU nsere g 
ten Schwierigkeiten bestanden damals wie 
heute darin, unser praktisches Vorgehen in 
eine konkrete und für alle nachvollziehbare 
Strategie einzubinden.AIIzuoft hatten wirder 
reformistischen Strategie politisch nichts 
entgegenzusetzen. 

Dieses Dilemma autonomer Politik wieder­
holte sich in der Friedensbewegung wie in 
den letzten Anti-AKW-Kämpfen. An statt uns 
an eine langfristige Entwicklung und Veran­
kerung radikaler Perspektiven zu machen, 
versuchten wir unsere Vorstallungen auf der 

scheidend wird sein, in wievielen Köpfen 
Masten fallen. Erstwenn es uns gelingt, dafür 
die sozialen und gesellschaftlichen Bedin­
gungen zu schaffen, wird nicht nur der mate­
rielle Schaden größer, sondern vor allem der 
politische. Denn eines ist den Herrschenden 
klar: Der materielle Verlust ist reparabel, der 

. ·Verlust an politischer Glaubwürdigkeit dage­
gen, der Verlust politischer Legitimität staat­
lichen Handeins ist weder reparabel, noch 

Straße an statt zu allererst in den Köpfen der 
Menschen durchzusetzen. Kein Wunder also, IRIOieln 
daß wir trotz breiter Verunsicherung nach 
Tschernobyl weder nennenswert mehr ge­
worden sind, noch daß es uns gelungen ist, 
die politische Dominanz grüner Realpolitik 
zu durchbrechen. Geradezu symbolha..ftkonnte 
der letzte BUKO-Kongreß in Nürnberg nur 
unter dem Schutz eines grünen Parteitages 
stattfinden, nachdem unsklar wurde, daßwir 
alleine nicht in der Lage sind, einen Kongreß 
politisch, geschweige denn praktisch durch­
zusetzen. 

t"':• Vielleichtist es gerade diese politische Schwä­
. • ehe, die uns allzu schnell dazu verleitet, den 
~',;materiellen Schaden von Sabotage und mi­
'· ;~ litantenAktionen überzubewerten. Keine Frage, 

Auch nach Tschernobyl passiertegenau das, 
was wir als Routine längst drauf haben. 
forderten nicht nur den sofortigen 1\u:>:>lot~u 
aus dem Atomprogramm, sondern in 
Bescheidenheit .die Stillegung der .,.,,.n ... ,_ 
den Klasse•. Da wir uns wieder 
ganz Grundsätzliches beschränkten, vAriin''"'" 
wir uns erst gar nicht in den Details pol 
scher Durchsetzbarkeil und Umsetzbarkelt 
Wir hielten uns also gar nicht erst größer an 
derTechnik-undÖkologiekritikauf,vAr·",-,11,wAn-lil 

· deten kaum einen Gedanken darauf, welche 
Bedingungen wir geschaffen haben, um die 
AKW-Frage nicht nur verbalradikal, sondern 
ganz praktisch zur Systemfrage zu machen. 
Gar völlig verpönt war der Gedanke, uns in 
den Kampf um Alternativen innerhalb des 

. Systems einzumischen, mit dem Ziel, politi­
sche Spielräume zu schaffen, die uns einem 
Kampf darOber hinaus tatsächlich ein 

erung von a 
w",hn;nrniAktAnund selbstverwalteten Betrie-

• von .anerkannten Frauenhäusern" bis 
zur Frauenbeauftragten kein ,,.,.~"" .. ' 

des Staates, sondern allesamt Resultatver­
schiedener Kämpfe der 60er und 70er Jahre. 
Daß sich die Früchte jener Kämpfe mehr in 
der Machbarkeil und Modernität herrschen­
der Politik gegen uns kehren, als daß wir 
als politischen Freiraum tor we-iteirae•hendE~•tJl'il 
Kämpfe nutzen konnten,liegtschli 
selbst: an jenen, die ihre revolutionären 
zugunsten etablierter Sicherheiten 
sehen, und an uns, die nichtinderLage 
die Kämpfe in ihrer Radikalität weiterzuto 
ren. Entweder wir nutzen die erkämpften 
Reformen dazu, den Geschmackaufden ganzen 
Kuchen zu schärfen, oder aber wir müssen 
uns mit den Brotsamen abfinden, die vom 

herrschender Politik herunterfallen. 
also Ziele formulieren müssen, die 

System (gerade) noch zulassen kann, 
wir werden für weitergehende Ziele Be­
ungen schaffen müssen, die das System 

jeden Fall zu verhindern versucht. 
... ., • ..,,~""es uns gelingt, z. 8. dezentrale und 

Energieversorgungsalternativen 
Sonnenenergie, Wärmekraftkopplung) 
'"""'"'m Ziel der Zerschlagung von (En­

Monopolen zu verknüpfen oder z.B . 
ie Forderung nach Volksbegehren und 

Planungsmitbestimmungsrechten mit e 
nen Formen von Selbstbestimmung 
Selbstorganisation zu verbinden; erst 
vertrösten wir uns und andere nicht im 
auf morgen, sondern erkämpfen uns 
heute das, was die Lustauf morgen erst 
tig möglich macht. 

· 150gefällteStrommasten tunder Atomindustrie 
weh. Doch solange diese im Verbund mitdem 
Staat in der Lage ist, politisch den Schaden 
umzuwälzen (durch zusätzliche Bereitstel­
lung von Geldern, durch Umverteilung im 
Haushalt, bis hin zu Strompreiserhöhungen), 
bleibt der materielle Schaden gering. Der 
politische Schaden verkehrt sich dann sogar 
- schlimmstenfalls - in sein Gegenteil. Erst 
wenn es uns gelingt, den politischen Spiel­
raum herrschender Politik, d.h. in diesem Fall 
privatkapitalistische Verluste zu vergesell­
schaften, einzuengen, wäre Sabotage tat­
sächlich ein wirksames Mittel, ihre Projekte 
im wahrsten Sinne des Wortes unprofitabel 
zu machen. 

Schritte hätte näher bringen können. 6. Unsere soziale V 
ßen sie einfach alle rechts liegen. Die .... , .. ~ ......... -I UnQ entspricht dem 
gegen Atom, die Ökologen, die Radikal-
demokraten, die Gewaltfreien, die Reformi- betteines Plastikbaumes. 
sten, Technik- und Wissenschaftskritiker. Statt 
dessen läuteten wir- wie so oft- zur letzten Für einige von uns waren die letzten Jahre 
Runde ein und stellten kurz und bOndig die keineschlechtenJahre.Überallwoesbrannte, 
Systemfrage, um sie alsbald in aller AusfOhr--~~var·en die Autonomen dabei, wo es zu Putz 
lichkeitzu beantworten: Hau weg den Scheiß! mischten wir kräftig mit, ganz nach dem 

Diese Erfahrungen mußten wir auch an der VielleichtliegtesinderUnvorstellbarkeitvon 
Startbahn machen. Wir haben uns zwar äu- revolutionären Veränderungen hier, daß 
Berste Mühe gegeben und halten auch nicht uns nicht die Mühe machen, den Weg, 
inne, nichts ganz zu lassen, -doch letztend- dorthin, uns und anderen genau zu · 
lieh stand das Projekt nureinmal aufder Kip- benennen. Wenn wir uns der Anstrengung 
pe, als nämlich die SPD-Regierung befürch- stellen würden, nicht nurradikale Gedanken 
tete, ihre eigene politische Basis aufs Spiel im Kopf zu haben, sondern sie auch auf die 
zu setzen bzw. zu verlieren. Interessanter- Füße zu stellen, dann müßten wir auch 
weise zu einem Zeitpunkt, als die Parteien- vielen pflegeleichten, sozialromantischen 
Koalition von CDU bis DKP noch den größten Iungen autonomer Politik Abschied 
EinflußinnerhalbderStartbahnbewegunghatte. en, denn jede autonome Politik wird 
Wir Autonome begriffen damals, mehr ver- nicht an den guten Absichten 
einzelt als gemeinsam, erst allmählich die sondern an den realen Erfolgen 
Dimension, die der Kampf um hundarte von Verbesserungen, die sie erreicht. Und 
Hektar Wald angenommen hat. Es war die ein elementarer Grundsatz 
Angst vor der Unregierbarkeit einer ganzen Politik ist, bereits heute das vorwegzune 

•.. Region,dieAngstvordemirreparablenScha- und zu leben, was morgen erst 
i/~ den,diedasProjektfOrAugenblickeinsWanken Realität wird, dann 
~~-gebracht hat. Weder die Radikalisierung der um Veränderungen innerhalb 

·Wo wir sind, geht nichts mehr, aberwir 
knrmAn iAnichtoberall sein. DerSpiegelwidmete 
msein1eaan;~e~:;er1e. unterdem aufreiBarischen 
und schmeichelhaften Titel .Schlacht um die 
Kernkraft•. Und unser Innenminister Zimmer-........._ 
mann konstatierte, wie bei einer Flutkata­
strophe, das Anschwellen der Zahl der Mili­

n von 500 auf 3.000 bis hin zu 10.000 zu 
Gewalt Entschlossenen. Mit verdOster­

warnt er vor einer Welle der Ge-

;·~ Startbahnbewegung, noch die sich verbrei- · . stems kämpfen müssen. Tatsächliche 
":.·. ternde Sabotage konnten diese Bedingun- ~~·'; 'men sind kein Geschenk von oben, "n••n&lrn:.~.:7-\o 
"· • gen wiederholen. ~ • ..a!warenundsin~immerau~hein . . 
,.".. ~ ~~und ökonomischer Kämpfe. So smd d1e 
· 'Vielleicht machen diese Beispiele deutlich, ("'~;Mieterschutzrechte,dieveränderteBaupolitik,, 
' ·:daß es letztendlich nicht darauf ankommt, jf~dasSo~ialanbindungspapier •. da~Ausl~nder-
.._~;!~~~~~ .. ~tr~~~!s!t: ... fa~l;2i,,~:j!~~~~,.~');~ .. ~~~~.~~~~ef.~-~~:,~~u.l~~f~.m,~~~.F~~:~zl~r~.n~ . 
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7. Unsere Verhaltens- und Lebens-
) nicht nur privat verkonsumieren. lsen haben sich in den letzten taugt radikale Politik nichts. Siebleibt 

auch dem programmierten (in bürgerlicher Macho-Politik, anstaUsich 
gegossenen)Geld-,Konsum-undMA.n!lc:hAI1- Jahren ln einer Art autonome davon radikal zu unterscheiden. 
verkehr eigene, radikale Vorstellungen von Doppelmoralelngerlchtet:Waswlr wenn wir unsere autonome Politik be-
(Zusammen-)Lebenentgegensetzenkönnen. politlschradlkalundkompromlßlos dann ist sie doch im klassischen 
Es hat für uns viel mit der fallenden r«:>LIItä· I Sinne Männerpolitik. Nicht nur. weil Männer 
tion und Ausstrahlung autonomer Politik zu .. angreifen, leben wir untere nan- und Mannsbilder darin dominieren, sondern 

. tun, daß wir große Bereiche unseres Alltags -.der manchmal geradezu selbst- gerade deshalb, weil diewenigen Frauen darin 
abgehakt und aufgegeben haben, was sich gefällig aus. nur dann etwas zu sagen haben, wenn sei 
in den Formen autonomer Politik<>hl>r\AIIrl<>r-•~~m. STEIN DES ANSTOSSES ODER sich diesen Strukturen angepaßt haben, d.h. 
spiegelt als bricht. Es sind eben nicht die ASSTEIN ? eben oft, wenn sie 150 %ige männliche Lai-
% autonome Politik, sondern 90%AIItag, stung bringen. Der weibliche Anteil autono-
Antw•~n••runsere Utopien wie ein .;:,..lr.w.omrniMIObwohl dieser Teil am Ende steht, müßte er mer Politik besteht viel zu oft darin, Wunden 

oderdie Kraft darstellen, aus radikalen Politik stehen. Doch männlicher Fighter zu lecken, Anerkennung 
wir sie umsetzen können.( ... ) es schwer, den WustausAIItag, und Bewunderung zu zollen und gerade jene 

V<>lrnr:iln<1tHm Gewöhnung und Sicherheiten Bedürfnisse zu befriedigen, die innerhalbdieser 
Einen letzten Punkt in diesem Zusammen- uns durchdringbar zu machen. Je näher Strukturen nicht gefragt sind. Es bleibt den 
hangwollen wir hinzufügen: unser an uns selbst kommen, desto mehr ver- autonomenFrauenüberlassen,unterderharten 
nis zu den Grünen. Unsere lägt es uns die Sprache. Einmal, weil wir Schale unseren weichen Kern zu entdecken. 

hnung zu jeglicher grüner Politik !:lat icht mehr hören können, zum anderen, ln unseren Rhein-Main-Zusammenhängen 
uns weniger mit radikalem Anti-Parlamanta- selbst in einem Maße darin verstrickt haben wir einen Punkt erreicht. wo einige 
rismus zu tun, als vielmehr mit der Angst und daß unser Handeln oft mehr von Si- Frauen aufgegeben haben, sich gegen diese 
Unfähigkeit, uns mitgrüner Politik genau und ..,h,~rh.:>it<m und Gewohnheiten bestimmt ist, Iichen Strukturen zu behaupten. Denn 
differenziert auseinanderzusetzen. ln dem s von der Lust und Kraft, ein neues Risiko gibt eine typische autonome Form von 
Maße, wie wir uns selbst schwer damit tun, nzugehen.DiesestummeAnpassungdrOckt ssiver Toleranz•: Wir leugnen nicht 
ein gemeinsames Selbstverständnis zu for- auch darin aus, daß die kollektiven Aus- stimmte Macho-Strukturen unteruns Män-

lieren (und offensiv zu vertreten), haben rsetzungen im Alltag mehrund mehr rn und gegenOber Frauen. nurwir Oberlas-
schlichtweg Schiß, von grünen Politprofis ns Private verdrängt wurden. sen es den Frauen, sich damit auseinander-

,.,~Ober den Tisch gezogen zu werden, sobald Für die meisten von uns sind Job, Kohle, KeineautonomeDemoohnefrauen-
' • . wir uns auf sie einfassen. Wohnung und Beziehung Probleme, mit de- Beitrag, keine libertären Tage 
:: ; Denntrotz unseres klaren Anti-Parlamenta- n sie alleine fertig warden müssen. Man/ .Frauen-Ecke". Was die Frauen-
~rismus muß uns klar sein, daß auch (und'· arbeitet völlig vereinzelt, große WG's-•ut~·<wt torgrüneRealpolilikerist,ist 

-..,i gerade) toruns kein Weg an grüner Politiki'WI•sind nervig und ätzend geworden, man/trau ome Frauenbeitrag fOr militante Poli-
~~,: vorbeigeht. Geradewenn es uns darum geht, 2-Zimmerwohnungen wieder vor, und l:2: die bereits beschriebene Arbeitsteilung von sogardie Vorzügedes Single- Viele von uns haben Angst, Bullen anzugrei-
~~militantemVorgahanundgrünerVermittlung ziehenundwohnenalleine,umendlich fen, sind aber zu feige, unter uns Männern 
w . durchbrachen, müssen wir uns politisch undlassenzukönnen,wasihmlihrpaßt.Und Kritik zu Oben. Dasfängtmitdummen,aufge-

nrr.<>n•••v•~•mit jenen Positionen in der Poli e mehr uns die Arbeit aufsaugt, je abstrakter blähten MachosprOehen an, die mit einem 
umsetzen. Die Fundamentalisten inne Politik wird, um so existentieller wird kumpelhaften Lächeln verbraten werden, bis 
der Grünen sind nicht nur ein Alibi kuschelig-weiche Beziehung, in der wir hin zu alltäglichen Verhaltensweisen, die 
Realpolitik. Sie verkörpern auch einen s- unbeobachtet- fallen lassen können, in stillschweigend hingenommen werden, weil 
such, radikale Vorstellungen jenseits eh einmal so sein können, wiewir wir Angst vor einer echten Auseinanderset-

ktureller Bewegungen als sind - oft fertig, gestreBt und leergesaugt zung haben, die viele scheinbare Männer-
innerhalb und außerhalb parlamentari Eine Beziehung also, wo wir all das versu- · freundschaften in Frage stallen würde. So-
Institutionen zu formulieren. Und etwas ganz zu bekommen, was wir weder auf der lange wir selbst nicht das Bedürfnis danach 
entscheidendes können wir von den it, noch in der militanten Politik kriegen: verspüren, unsere Lebens- und Verhaltens-
Fundamentalisten lernen: ihre Anstrengun- . Wärme, Vertrauen, Nähe und weisen radikal zu verändern, bewirktdie Kritik 

und Bemühungen, unsere Vorstellungen Je mehr also Zweierbeziehungen der Frauen bestenfallseineopportunistische 
radikalen Utopien in konkrete und grei das artollen sollen, was das Leben uns Anpassung (zum Softi) anstatt einer wirkli-

bara Konzepte zu übersetzen. ßen versagt, desto mehr werden diese chen Veränderung. 
Solangedie Fundamentalisten ihre zum individuellen Glücksspiel Diese Radikalität in unserem Leben varian-
tarische Präsenz als Hemmnis Drama) von Zweierbeziehungen, r_.._. genwir nicht (nur), weil wir mit der Kritik der 
PolitikundnichtalsGieitmittelbegreifen,halten kollektive Beziehungen für radikale ... .....,.: Frauen umgehen wollen. Wir machen uns 
,wir es für wichtig, nach Möglichkeiten von s- und Gesellschaftsvorstellungen zu selbst kaputt, wenn wir in der Leistungs-
Zusammenarbeit zu suchen. Gebo it, Vertrauen und · Mentalitätweitermachen. Gerade weilwirbereits • 

• :if'-, ·.' ...... t~..: .. 
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stecken, können wir mit temehrAngestellteundAushilfenalsKolleKtlv-
daß gerade die Härtner und mitglieder. Ganz nach dem Prinzip 
ner (und manche Frauen) es waren und sind, Fire (ohne Sozialversicherung, rh<>~t<"""r-
die dem inneren und äußeren Druck nicht trag, Anspruch auf Krankheit und Urlaub). 
mehr standhalten und zerbrachen. Viele von Und nicht wenige von uns treibt die Angst 
ihnen machten jahrelange knallharte Politik, diesem Jobberdasein zu neuen Stufen 
ohne zu merken, daß sie keine wirklichen .. ·Qualifizierung. Man/frau beginnt (noch 
Freunde hatten, daß sie inmitten ihrer Kämp- · .-·~mal) eine Lehre, eine neue Ausbildung, 
fe eigentlich alleine blieben. Bezeichnender- · der Abschluß an der Uni wird wieder mit al 
weise finden sich viele ehemalige Hardcore- Verbissenheitgesucht Mögeneinige~o:onun 
Fighter heute in den klein-bürgerlichsten auch .das letzte Drittel" als revolu 
Verhältnissen wieder. Potential - neu - entdeckt haben, so 
Ein weiterer Punkt zentraler Politik unseres chen viele von uns gerade nicht uä.<eu.<eu'""'-

AlltagsscheintsichaußerhalbautonomerPolitik hören, d.h. durch (Nach-)Qualifi 
zu bewegen: Die (Lohn-)Arbeit. Abgesehen Chancen auf einen Platz .im zweiten 
von den Jobber-lnis scheint die (Lohn-)Ar- zu bewahren. 

· beit mehr und mehr die Kiste jeder/s einzel- Die Kluft zwischen der politischen Th 

nur lm:m<>•r""'""'1t>r 
beklagen, sondern selbst schaffen. Zu 
Iangiris tigen Perspektive gehört für uns eine 

erneinsame Anstrengung um den Aufbau 
und die Vernetzung militanter Projekte. Die­
se können und sollen nicht alleine privat­
kapitalistischvorsichhinwurschteln,~·"~''~N•n 

kollektiver Bestandteil unserer 
werden. D.h. der Preis für die Projekte rl"'''t••r~li'l 
sich nichtnur an ihrer Wirtschaftlichkeit, sondern 
auch an der Notwendigkeit im Rahmen eine 
revolutionären Perspektive orientieren. 

8. Unsere Strukturen entsprechen 
dem eines Hobbyclubs, anstatt 
einer revolutionären Perspektive 

nen zu sein. Ob Lehre, Jobs, .garantierte• .vom letzten Drittel" und unseren AirtAn•An Wenn wir militante Strukturen heute mit de-
Arbeit oder alternative Betriebe, jede/r muß BemühungenumQualifikationunrln . .,.,i,.,ho=-rt•>n nen vor 6 Jahren vergleichen {oder gar mit 
alleine schauen. wo er/sie bleibt. Diese ex- Arbeitsbedingungen; der Graben ."w,.,r,n<>·n jenen während der Kämpfe 71/72), dann wird 
treme lndividualisierungexistentieflerBedin- der politischen Theorie von den Subsis dieganzeSchwäche undasthmatische Kurz-
gongen hat für uns zwei Ursachen: lenzkämpfen und unseren Schwierigkeiten lebigkeit autonomer Politik deutlich. Ohne 

eigene Arbeits- und Lebensformen die Strukturen 80/81 zu verherrlichen, so gab 
1. Eine militante, autonome Perspektive in- von Wertarbeit umzusetzen, wären es doch zumindest ein autonomes Plenum. 
nerhalb von Lohnverhältnissen existiert seit zwei zentrale Schnittpunkte. eine eigene Zeitung(. Vollautonom"). ein ille-
Jahren nicht mehr. Militante Kämpfe finden wir unser Verhältnis zu Arbeit gales Radio ( .. Radio lsnogood") und mehrere 
zwar außerhalb statt, aber bezeichnender- müßten. Denn solange wir keine mllllt".nt•~••Gruppen, die in der Lage waren, gemeinsa-

•. • weise nicht dort, wo sich die Gewalt/Herr- _~Perspektive innerhalb und auße me Aktionen zu tragen. Heute existiert kaum 
' ·• 'schaftdieses Systemsganz zentral ausdrückt ~:. Lohnarbeitsverhältnissen entwickeln, noch etwas davon. Die wenigen Zusammen-
' •

1 
im Produklionssektor. Dem Kapital ist es ~.-~·f unter uns nur eins durchsetzen: die g hänge sind vereinzelt und stellen sich zudem 

·:~gelungen, militante Kämpfe aus den emp- ~'·~~lose Individualisierung und Konkurrenz, i meistOber persönliche Beziehungen her. Die 
findliehen (Sicherheits-)Zonen seiner Herr- ·~der gerade Linke- unter Ausschaltung selb Startbahnstrukturen sind derzeit die einzi-
schaft zu verdrängen, gerade dort also, wo bürgerlicher Skrupel- bereit sind, im gen Zusammenhänge, die aufgrund ihrer 
unehmende Technologisierung und um den dicksten Krümel sich gegenseitig Kontinuität und Erfahrung handlungsfähig 

Computerisierung den ökonomischen Sek- auszustechen. geblieben sind. Ansonsten sind die meisten 
· torimmer anfälliger und verletzbarer macht Treffen und (Vorbereitungs-}Gruppen an 

militante Kämpfe (inkl. Sabotage). Eine militanterevolutionäre Perspektivewi kurzfristige Ereignisse oder aktuelle Anläs-

2. Es existiert keine militante Perspektive, 
1l'I11!51An<tl>~t<: von LohnverhältnisseneigeneArbeits­

Lebensvorstellungen zu entwickeln. Die 
Faszination alternativer, selbstbestimmter 
Betriebe ist an der kapitalistischen Realität-

auch alternative Betriebestellenmüssen 
erblindet. 

Die politische und soziale Bedeutung von 
selbstbestimmten Lebensbereichen ist ge­
schwunden, oftmals bleibt nur das ökonomi­
sche Kalkül: die Kohle. Auf der einen Seite 
der Rechnung steht die Verantwortung für 
alle und alles, zähe, zeitaufwendige und nervige 
Diskussionen, aufderanderen Seite ein mick­
riger Lohn, der an Selbstausbeutung 
Derpoliti sehe Anspruch wird vielfach 
Dekors knallharter Professionalis 

nicht umhin können, sich eigene ökonomi se geknüpft Da man/frau kaum auf etwas 
sehe Strukturen zu schaffen. Nur die politi- zurückgreifen kann, muß vieles aus dem 
sehe und soziale Bestimmung und leu:ter1o-;.;.:·,. Stehgreif und unterdem Druck des Ereignis-
lieh Verankerung selbstverwalteter Projekte ses organisiert werden. Die immer salben 
im Rahmen einer revolutionären Perspekti Gesichter teilen zähneknirschend die viele 
ve kann den Freiraum innerhalb Arbeit unter wenigen auf. Die inhaltliche 
scher Rationalitätgroßgenug halten, um unsere Auseinandersetzung. die Ober demAnlaßhinaus 
Ansätze von Gegenmacht darin zu hätte geführt werden müssen, fällt unter den 
kern. Wirbrauchennicht nur Drucker. Tisch, da die praktischen Vorbereitungenfast 
Metaller, Schrauber, Elektroniker etc. un denganzen Raum einnehmen. FürErfolgoder 
uns, sondern vor allem Bedingungen, un Nicht-Erfolg spielen dann mehr Zufall, Glück 
denen sie als Militante arbeiten können. (Das oder völlig unerwartete Umstände eine Rot-
fängt bei illegalen Druckerzeugnissen an bis le, als unser eigenes Konzept. Manch ein 
hin zu Orten. wo wir gemeinsam .Erfolg" kam für uns überraschender und 
reden können). unerklärlicher als für die Bullen. 
Wenn wir nicht- wie so oft- von der Zufällig­
keit persönlicher Beziehungen und Hilfen· 
abh sein wollen, dann müssen wir die 



volrh<'>.rAiteten und unser 
aus. Der Effekt einer 3-fachen Demobilisie- eigene, kontinuierliche Strukturen 
rung stellt sich ein: inseinemBedOrfnisnach 
1. Diejenigen, die unter dem Druckder Ereig- ihn praktisch dort zu verunsi-
nisse keine Chance mehr sehen, dem etwas und zu stören, wo er sich am sicher-
entgegenzusetzen. ziehen sich zurOck. sten wähnt, in der Technologisierung von 
2. Diejenigen, die nicht direkt beteiligt sind, ÜberwachungundPrävension. Dasfängtalso 
haben keine Lust (mehr), sich als Kulisse ·• · bei. BOrger beobachten die Polizei"-, Justiz­
hirnrissiger Aktionen verheizen zu lassen, ··'"und Knastgruppen an. bis hin zurkontinuier-
well das militante Vorgehen !Or sie kein kol- ichen Gegenobservation (abhören, Veröl-
lektiverSchutzdarstellt, sondern nurdas Risiko, ung von Personen und Methoden zi-
die Konsequenzen militanten Vorgehans in-l'llll~·.,il<>rFahndungundObservation)undderNut-
dividuell auszubaden. und Verbreitung der .Jugend forscht"-
Und 3. schließlich jene, die unbedingt ihre sse (Störsender, Funk etc.). Wenn 
Aktion durchziehen müssen und damit ge- die .Systemfrage• nicht nur verbal stel-

. nau dem Bild Nahrung geben, das Staat und , sondern auch.ernst meinen, dann ge-
Presse so gerne Ober uns verbreiten: das es eben nicht, erst dann zu handeln, 
von den unverantwortlichen. ziellosen, ein Toter auf der Straße liegt. Dann ist 
menschengefährdendenund unschuldige Opfer es -wieder einmal- zu spät. Dieses Beispiel 
in Kauf nehmenden Gewaltverbreche.rn. läßt sich sicherlich auch auf andere gesell-
Diese aktionistische Politik verleitetvieledazu, schaftliehe Bereiche Obertragen. 

· die Schlachten an Bauzäunen und Projekten 
. wie Perlen zu einer Kette autonomer Erfolge 
aufzureihen. Und je weniger militante Kämp­
fe in unserem Alltag stattfinden und Fuß fas­
sen, desto mehr romantisieren wir gerade 
diese Ereignisse, die aus unserem ätzenden 
Alltag herausstechen. Diese Mystifizierung 

.. des Feuerscheins ist im großen Maße ein 
; . f Ausdruck fehlender Strukturen und Perspek­
' • tiven innerhalb unseres Alltags. 
~f .,: Aus diesen Fehlern zu lernen, hieße fOr uns, 

• nicht nur- wie bereits vorgeschlagen- Struk· 
turen nach außen aufzubauen, sondern auch 

unter uns zu entwickeln, die sich 
~J!!.''~"""htan sporadischen Anlässen und Kampa­
..... .:nrum orientieren, sondern an unserem lang­
•r·::J!~fri..tir"''"Ziel radikaler gesellschaftlicher Ver­

So mußten die GOnter-Sare-
s geradezu zwangsläufig im Sande ver­

nachdem klar wurde, daß wir nicht in 
Lage sind, inhaltlich und praktisch Ober 
eigentlichenAnlaß hinauszukommen. So 

Der Aufbau unddie VernetzungmilitanterKerne 
ist fOr uns Voraussetzung dafOr, den Kreis­
lauf sich wiederholender Bewegungsrhythmen 

durchbrechen, Bindeglied zwischen Be­
wegung und Alltag zu sein. Eine Organisati­
on, die Ober beides hinausgeht und doch aus 
beidem bestehen muß. 

Ui!lit",nt<>r Widerstand ist möglich" bedeutet 
, ihm - soweit möglich - das 

(il1'n"'"mn••:vnn<> zu nehmen, Bedingungen 
""'M'''"'n, aus denen heraus er massenhaft 
möglich ist. Eine breite Basis -die sich nicht 
in spekulativer Zustimmung, sondern in wach­
sender Teilnahme ausdrOckt- ist der beste 
Schutz fOr militanten Widerstand. 
Wir sind nicht für ein Autonomes Plenum al­
ten Stils, wo viele zwar Oberall dabei sind, 
aber dafOr nirgendwo richtig. Uns geht es 

• gemeinsam zu Obertegen, welche 
langfristigen Projekte und Kerne wir aufbau­

und vernetzen wollen, an welchen Inhal­
ten und praktischen Notwendigkeiten sich 
militante Kerne entwickeln mOssen (von 
Ökologie Ober .Schattenwirtschaft" bis hin 
zu eigenen Medien, radikaler Medizin, Werk­
stätten und Sportvereinen ... ) Die Bedeutung 
und Wichtigkeit solcher Kerne bestimmt sich 
fOrunsdaran,inwieweitwirselbstinderLage 
sind, unsere Vorstellungen von einer herr­
schenden Gesellschaft in Keime von Gegen­
macht, hier und jetzt, umzusetzen. 
Eine autonome Organisation hätte nur Sinn, 
wenn sich darin militante Kerne wie Mosaik­
steinezueinanderundineinander!Ogen. wenn 
sich jenseits von Aktualität und Bewegung 
eine Kontinuitätund Verbindlichkeitjener Kerne 
entwickelt, in denen Politik und Alltag, ge­
genseitiges Vertrauen und Kompetenz, Lust 
und Ausdauer. Geborgenheit und Risiko mit­
einander verschmelzen. Wir wollen endlich 
wissen und erleben, wofOr wir kämpfen. 

Autonome L.U.P.U.S.-Gruppe 

die Parole: Wut und Trauer in Wider­
verwandeln, auf unseren Transparen­

haften, an statt sich in unserem Handeln 

Es gibt noch einen anderen Grund, warum 
wirunsfürverbindlicheStrukturenstarkmachen. 
Wir lehnen aus gutem Grund hierarchische 
und autoritäre Strukturen ab. Denn sie ver­
körpern in ihrem Kern genau das, was wir 
politisch bekämpfen. Doch was wir im Kopf 
vielleicht klar haben, kommt gerade in vielen 
aktionsbezogenen Zusammenhängen zum 
Tragen. Je undurchsichtiger und unverbind­
licher die Struktur, desto unbegreifbarer und 
unfaßbarerbleibt sie für jene, die sich darin 
verlieren bzw. nichtbehaupten können. Denn 
es gibteine autonome Variante des koopera­
tiven FOhrungsstils: Ohne jemanden sicht­
bar aus Entscheidungen auszuschließen, ··it~,----------------. 

Anmerkung atom: 

"L'"""'"'"'''- Über den Anlaß hinauszuge­
hätte bedeutet, sich langfristig mit den 

werden allzuoft Entscheidungen von weni- · 
gengetroffen und durchgepowert, von jenen, 
auf die es - unausgesprochen - ankommt. 

odenundZielendesstaatlichenGewalt- FOr uns ist eine klare, sichtbare und offene 
l"'r~n~•r".t,:: auseinanderzusetzen, also gerade Struktur kein Hindernis, sondern Vorausset-

einzugreifen, wo staatliche Gewalt All- zung tor militanten Widerstand. Wenn wir 
ist, in den Polizeirevieren, auf den Korn- militanten Widerstand nicht an Kleingruppen 

n, bei der Ausländerpolizei, in den ri!:J1deleQrier·en wollen. dann mOssen wir Struktu-
hndungsapparaten, im Justiz- und in denen es möglich ist, offen 

und zu diskutieren. Dann 

Der Text wurde von der Redaktion der 
atom in Absprache mit der L.U.P.U.S.­
Gruppe um Abschnitte gekOrzt (. .. ), die 
auf konkrete Ereignisse, Termine, Um­
stlinde etc. des Jahres 1986 eingehen. 
EswurdenvonunsabernurdiePassagen 
herausgekOrzt, durch deren Auslassung 
weder die Lesbarkeit, noch die inhaltliche 
Aussage des Textes wesentlich verlin­
dert wurden. 



Warum also noch 
demonstrieren gehen? 

"Die Herrschaft der Wirklichkelt über den Menschen, 
der Wirklichkeit, die sich seiner Herrschan entzog, also 
einer nicht-menschlichen Wirklichkeit, beraubt Ihn seiner 
Menschheit, setzt der Entwicklung seiner Persönlichkelt 
eine Gre'nze, macht aus dem Menschen eine Zugabe 
zur Welt der Dinge: der Maschine, des bürokratischen 
Staatsapparates und so weiter. Auf diese Welse Ist die 
Entfremdung zugleich Selbstentfremdung des Menschen 
- des Schöpfers der Welt der Dinge, verloren in der un­
persönlichen, nicht menschlichen Welt, die Ihn sich 
untergeordnet hat. Nicht nur Produkte des Menschen 
werden dem Menschen fremd, ( ... ) auch er selbst ent­
fremdet steh, wird sich selbst fremd wie ein Gegen­
stand: der Mensch beginnt sich selbst als Gegenstand 
in der Ihn umgebenden Welt der Gegenstände zu füh­
len, beginnt sich selbst durch das Medium dieser 
Gegenstinde zu fühlen." 

A. Schaff ln " Marxismus und das menschliche Individuum", 1970 

Es gehört zum guten guten Ton, die derzeitige Ökologiesituation mit 
Attributen wie z.B. "dramatisch" oder "t<atastrophal" zu umschreiben. 
Große lllustriertengazetten, Tageszeitungen aller Coleur, Fernseh­
magazine, Nachrichtensendungen usw. wetteifern um das Aufdek­
ken des nächsten Umweltskandals. Wohin man und trau auch schaut: 
Seitdem das Umweltthema vor ca. 20 Jahren von der 'Öffentlichkeit' 
entdeckt worden Ist, geht' s mit Ihr eigentlich Immer nur bergab. Die 
Stichworte aus den letzten Jahren akkumulieren sich zu einer un­
endlichen Liste: Waldsterben, Amazonasraubbau, Ozonlöcher, Treib­
hauseffekte, AntarktlspiOnderung Bodenerosion, Atom-Gau's, 
Robbensterben, Chemieunfälle, Landschaftsverbrauch, Kllmakata­
strophen, Verkehrskollapse, Aussterben von Tierarten, Ölteppiche 
... Ober alle Partei- und Klassengrenzen hinweg herrscht Einigkeit in 
der Festellung, daß die Ökologiesituation von besonderer Wichtig­
keit sei, die geradezu ein "neues Denken" zur Lösung der anstehen­
den Probleme erfordere. Linke und Alternative stimmen in diesen Chor 
zustimmend mit ein, nicht ohne - die wenig schwer zu fällende- Pro­
gnose zu wagen, daß sich die Umweltkrise in naher Zukunft weiter 
verschärfen werde, wenn nicht •rasch und umfassend" gehandelt 
werde. Doch je dringlicher das Anliegen auf der politischen Ebene in 
den let.zten Jahren in der BAD als auch auf Internationalen Umwelt­
schutzkonferenzen proklamiert wird, desto einfallsloser und prag­
matischer werden alle diesbezOgliehen sogenannten Lösungsvor­
schiAge: Wer empfindet es eigentlich noch als Widerspruch, wenn in 
wortgewaltigen Resolutionen die Ökologiefrage zu der Zukunftsfra­
ge der 'Gattung Mensch' Im 21 . Jahrhundert schlechthin erklärt wird, 
um damit (I) die Notwendigkeit weiterer Konferenzen zu diesem The­
ma zu betonen. Schließlich habe man sich noch nicht Ober die Re­
duzierung irgendeines Schadstoffes um vielleicht 5% in den näch­
sten 20 Jahren einigen können. Sich links empfindende TAl-Jour­
nalisten kommentieren derartige Farcen mit fulminanten Kritiken, wie 
z.B. daß die behandelten LösungsvorschlAge -unzureichend" seien 
oder daß sich die Umweltminister mit Ihrer Politik mal wieder "völlig 
unglaubwOrdlg" gemacht hätten. Realpolitisch orientierte grOne 
Reformdemokraten haben miliarweile in Analysen zur BegrOndung 
Ihrer Politik eine meisterhafte Kunst darin entwickelt die Umwelt-
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katastrophen in den dOstersten Farben auszuschmücken, um daran 
ausgerechnet umwälzende Forderungen wie z.B. 'Tempo 30' in den 
Städten, das lokrafttreten irgend einer neuen Gesetzesnovelle oder 
die EinfOhrung dieses oder jenen neuan Abgasfiltersystems anzu­
schließen. Und je realistischer und ausgearbeiteter alle ·Alternativ­
konzepte' fOr die kapitalismusimmanente Beseitigung von MOIIber­
gen, Chemiegefahren, der Atomindustrie und des koallabiemden In­
dividualverkehrs in den Städten werden, desto politisch wirkungslo­
ser scheinen sie zu sein. Die Ökologieprobleme sind mitlerweile so 
allgegenwärtig im Alltag und scheinen doch so wenig veränderbar 
geworden zu sein, daß in diesen Betrachtungsweisen eigentlich alle 
immer nur betroffen sein können. Das dabei 'Gegner' völlig ver­
schwimmen, versteht sich von selbst. Der fortwährende Apell von 
'Ökologen' an die herrschenden und beherrschten Klassen einen 
nicht ganz so unsinnigen, verschwenderischen und umweltgefähren­
den Umgang mit endlichen Naturreserven zu forcieren, wird von die­
sen mit einem freundlichen Kopfnicken fOr das ehrenwerte Anliegen 
und einem etwas hilflosen Achselzucken quittiert: Wer kann schon 
morgens um 7 Uhr auf dem Weg zur Arbeit aus seinem im Stau stek­
kenden Auto steigen? Dabei ist allen bewußt, daß in derTat ökono­
mischere Formen des Ressourcenmanagements in einer post-mo­
dernen Industriegesellschaft denkbar sind. Oie darin enthaltene Un­
terstellung, daß es sich bei der Natur um ein "knappes Gut" handele, 
ist ja auch deshalb so gnadenlos plausibel, weil sich jeder dabei an 
die herrschenden Marktmechanismen erinnert fOhlt: Dort läßt ein Ober 
das Spiel von Angebot und Nachfrage sich verknappendes Gut nur 
den (Tausch-) Wert desselben steigen. Das mag mit ein Grund fOr 
die große Symphatie fOr die Forderungen der konventionellen Na­
turschutzverbände sein, immer mal wieder ganze Gebiete, für die 
aktuell kein anderweitiges Nutzungsinteresse geltend gemacht wird, 
als Naturschutzreservate auszuweisen. Warum sollte es in einer Ge­
sellschaft, die ihren Naturgrundlagen als freies Gut bislang noch 
keinen Preis zumessen und damit keinen besonderen Stellenwert 
einräumen konnte, nicht bestimmte Gebiete als "Naturschutzmuseen" 
geben, von denen Menschen zunächst einmal ausgesperrt sind. 
Dadurch erhalten diese Gebiete endlich einen Wert, z.B. als touristi­
sche Sehenswürdigkeiten, die gegen die Entrichtung eines Preises 
betrachtet werden können. Oie Subsummierung von ehemals freien 
GOtem unter das Wertverhältnis regt im übrigen zumeist die mensch­
liche Phantasie ungemein an: Wie oft habe ich mir schon gewünscht 
mit einem PS-starken Cross-Motorrad durch ein ·unberührtes' Na­
turreservat heizen zu können. Allerdings verstößt das vermutlich 
gegen die mit der Ideologie der knappen Güter korrespondierenden 
gewissenhaft lustfeindlich-puritanischen Moral der UmweltschOtzer. 
Der Imperativ Umweltschutz gebietet es den Öko-Spießern gerade­
zu, derartigen Phantasien unter dem Motto: "Das gehört sich nicht!" 
eine drastische Abfuhr zu erteilen. Und wer das nicht hören mag, wird 
unter dem Beifall der Öffentlichkeit, wenn notwendig mit der ganzen 
Strenge juristisch-adminstrativer Maßnahmen fOr sein erklärterma­
ßen ökologiefeindliches Verhalten bestraft. 

Die Ökoaltemativ- und Naturmuseumsvorschläge haben sich, indem 
sie sich in die kapitalkonforme Verwertungslogik wohl- und gutge­
meint hineingedacht haben, von einer möglichen politischen Kraft die 
versuchen würde eine grundlegende Änderung des Mensch-Natur­
Verhältnisses zu erkämpfen, längst entkoppelt. Die zumeist akade­
misch geschulten Ökologen wollen da liebernixaus dem Ruder lau­
fen lassen. Und so proklamieren sie 'Gewaltfreiheit' der für sie eine 
andere Umschreibung fOr Gesetzesgehorsam ist. Dieser dient ihnen 
dann dazu, sich mit der herrschenden Macht Ober die "Ökologiepro­
bleme" in den dafür vorgesehenen Formen zu verständigen. Da je­
doch der Ökohorror weder mit moralischen Maßhalteappellen noch 
mit juristischen Fußangeln ausgetrickst werden kann, folgt aus der 
allseits anerkannten, weil unbestritten plausiblen Erkenntnis, daß z.B. 
die MOll- oder Individualverkehrssituation gesamtgesellschaftlich ei­
gentlich irrational ist, auf der faktischen Ebene lediglich, daß es alles 
so weitergeht wie zuvor auch. Warum sollte sich auch etwas ändern, 
wenn niemand da ist, der versucht diese Änderung zu erzwingen? 
Und so führt diese Situation zu dem Paradoxon, daß alle mehr oder 
weniger um die "dramatische Umweltsituation" wissen, sich (vielleicht) 
klammheimlich ein ganz anderes Verhältnis zur Naturwünschen und 
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ansonsten sich mehr oder weniger bewußt oder gezwungen weiter 
am Va-Banque Spiel mit den natürlichen Lebensgrundlagen beteili­
gen müssen. 

Warum es nach Tschernobyl keine Atom­
katastrophe eines AKW mehr geben wird 

Der GAU des AKW in Tschernobyl faßte mit seinen Folgewirkungen 
in der BAD mehrere Tendenzen zusammen. Einerseits bestätigte er 
alle bereits in den 70er Jahren aufgestellten Prognosen Ober die 
Unsicherheit und Verantwortungslosigeit des Betriebs von Ataman­
lagen. Seit Tschernobyl wissen alle, die Bevölkerung, Atomkraftgeg­
ner wie BefOrworter, daß ein AKW nicht nur irgendwann theoretisch 
in 10000 Jahren vielleicht einmal durchgehen könnte, sondern schon 
heute oder morgen durchgehen wird. Diese Behauptung steht seit 
Tschernobyl nicht mehr unter Beweispflicht, da sie zur offenkundi­
gen Tatsache geworden ist. Damit ist auch eine naturwissenschaft­
liche Beweisführung Ober die Gefahren der Atomenergienutzung 
Oberflüssig geworden, weil sie keinen Gegenstand mehr hat, an dem 
sie sich abarbeiten könnte. Da spätestens nach Tschernobyl alle um 
die realen Gefahren eines Betriebs einer Atomanlage wissen, müs­
sen sie auch nicht mehr davon Oberzeugt werden. Das hat wieder­
herum zur logischen Folge, daß es in den Protesthandlungen eigent­
lich nur noch um die Entwicklung von Gegenmacht zur praktischen 
Stillegung dieser Anlagen gehen kann. ln der BAD wurden diese 
Ansätze zur Gegenmacht im Sommer 86 jedoch kurzerhand von den 
Bullen zusammen geschlagen. Tschernobyl hat auf der Ebene der 
FortfOhrung des Atomenergiesektors weder in der Welt noch in der 
BAD, mit einer relativ starken Anti-AKW Bewegung einen nennens­
werten Einbruch bewirken können. Bundesdeutsche AKWs werden 
trotz Tschernobyl Tag für Tag weiterbetrieben, obwohl alle um die 
damit verbundenen nicht irgendwie mehr hypothetischen sondern fak­
tischen Gefahrenpotenzen wissen und obwohl es sehr leicht mög­
lich wäre sie durch andere Energieversorgungsformen zu ersetzen. 
Was soll damit gesagt werden? 

Niemand dürfte sich eigentlich sonderlich Ober die nächsten größten 
AKW-Unfall mit vergleichbaren Folgen wie in Tschernobyl • und 
Umgebung - der ohne Zweifel kommen wird - überrascht und em­
pört zeigen. Niemand kann mehr nach Tschernobyl die Behauptung 
wagen, daß ein derartiges Ereignis fOr ihn "unvorstellbar" sei. Das 
der Widerstand gegen die Atomenergienutzung in der BAD nicht so 
stark ist um diese Anlagen abzuschalten, hat nichts mit mangelnden 
Wissen um die Gefahren, als vielmehr mit einer mehr oder weniger 
gelungenen Verdrängung Ober dieses Ober den eigenen Kopf hän­
gende Damoklesschwert zu tun. ·Katastrophe' als Begriff macht je­
doch nur einen Sinn, wenn durch ein unvorhergesehenes Ereignis 
etwas Oberraschendes und unerwartetes geschieht; etwas was den 
eigenen Alltag Ober den Haufen wirft. Oie Katastrophe, die erwartet 
und damit kalkuliert werden kann ist jedoch keine. Insofern wäre das 
zu erwartende durchschmelzen des nächsten AKWs zwar durchaus 
als schlimm, jedoch nicht als "Katastrophe" zu beurteilen. Sofern man 
der Ansicht ist, daß bereits der jetzige Zustand im Grunde genom­
men "eine einzige Katastrophe" sei, so würde daraus ja nur zu lol-. 
gern sein, daß man allenfalls mittendrin leben würde. Und dieses 
mittendrin leben heißt auch immer: banaler Alltag und Verdrängung: 
Und im Kontext dieser Verdrängung fängt auch der Schreiber dieser 
Zeilen an, nüchtern darOber zu kalkulieren, was er machen würde, 
wenn z.B. in der BAD einfach ein AKW durchgehen würde. 

Das Beispiel Tschernobyl beweist immerhin auch, daß die Annah­
me, daß nach einem Atom-GAU einfach nichts mehr ginge, schlicht 
falsch ist. Tschernobyl ist auch ein Beispiel dafür, daß es offenbar 
nicht unmöglich erscheint eine be;Jtimmte - sicherlich immer unzu­
länglich bleibende und natürlich in jeder Hinsicht brutale und men­
schenfeindliche - Regulierung der eingetretenen Katastrophe mit 
relativen Erfolg zu betreiben. Zur Beruhigung einiger Emotionen 
schüttet man einfach irgend ein paar Materialen auf den offen lie­
genden glühenden Reaktorkern; man zieht dazu noch·einen willkOr-
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Iichen Sperrkreis mit einem Radius von 30 Kilometern um den durch­
geschmolzenen Reaktor, schafft die dort lebenden Menschen weg 
und versucht ansonsten das ganze mit den entsprechenden staatli· 
chen Zwangsmaßnahmen, juristischen, medizinischen und finanziel­
len Tricks unter Kontrolle zu halten. Alle GeigerzAhler werden bei­
spielsweise um den Faktor·100 oder 1000 höher geeicht, damit von 
diesem weit erhöhten Strahlenlevel aus, mit diesbezOglieh um den 
gleichen Faktor erhöhten 'Grenzwerten' weiter gemessen werden 
kam. Die Katastrophe wird einfach durch bestimmte Regulierungs­
maßnahmen in eine permanente Krise umgewandelt und klein· 
gearbeitet, weil es 1. gar nicht anders geht und 2. alles ansonsten so 
weiter fortgefOhlt werden soll, wie vorher auch. Warum sollte soetwas 
nicht auch fOr die BRD funktionieren? 

Im Jahre 1988 wurde in der Presse ziemlich breit Ober einen vertusch­
ten Störfall und Beinahe-GAU im AKW Biblis aus dem Jahre 1987 
berichtet. Meine ersten Gedanken dazu waren zunächst: "Ja, ist ja 
eigentlich klar, daß soetwas passiert" und im nächsten Schritt das 
ralsonieren darüber, daß es mich in Bertin Im Gegensatz zu den 
Frankfurtern nicht so direkt erwischt hätte. Eben, wenn's geknallt 
hAtte, hätte man "eben GIOck gehabt, was soll's." Um Biblls wäre 
vermutlich ein ähnlicher Sperrkreis gezogen worden wie um T schem­
obyl, die FIOchtlingsbewegungen hätten sich nach einer bestimmten 
Zeit beruhigt und wären in verschiedene Lager verteilt worden, der 
Bundespräsident hätte vor Fernsehkameras ein paar ' mutigen Hel· 
fem' fOr ihre großartigen Entseuchungseinsätze die Hand geschOt· 
telt; die Bundestagspräsidentin wOrde in einer Uve Ober alle Rund· 
funksend er Obertrageneo Rede von der Totenfeier in Irgend einer 
festlich geschmOckten Turnhalle mit stockender Stimme allen Hin­
terbliebenen ein "herzliches Beileid" übermitteln. Und während die 
Bundesregierung noch einmal eine SichherheitsOberprOfung aller 
ohnehin schon sicheren BRD-AKW s zur FortfOhrung Ihres weiteren 
Betriebes angeordnet hätte, wOrden sich sozialdemokratlsch.e und 
grOne Politikertor "gerechte Entschädigungen aller Betroffenen" ein­
setzen. Was auch sonst? Ohne Zweifel ist dieses Szenario inhuman. 
brutal und gemein, ist es aber damit auch unrealistisch? 

Vermutlich WOrde ich nach einem Reaktorunfall in Biblis, der sich in 
seinen Folgen vielleicht in etwa mit dem in Tschernobyl vergleichen 
ließe in Bartin- sofem es mir mein Terminzettel mit anderweitigen 
Verpflichtungen gerade ertauben WOrde - auf eine polizeilich ange­
meldete und erlaubte Großdemonstration gegen die weitere Nutzung 
der Atomenergie gehen. Allerdings wOrde ich mich fragen, was ei· 
gentlieh mit dieser Demonstration ausgedrOckt werden soll: Das ich 
eigentlich schon immer gegen AKW's war, brauche ich mir nicht noch 
einmal zu beweisen. Die große Mehrheit der Bevölkerung wußte 
ebenfalls vorher um die AKW-Gefahren und braucht insofern nicht 
mehr davon Oberzeugt werden. Fakt ist vielmehr aber auch, daß sie 
trotz dieses Wissens letztlich • sichertich mit vielen guten GrOnden • 
genausowenig zur Stlllegung dieser Dinger unternommen hat wie ich. 
Und das Atomkraftgegner mit ihren Warnungen vor den Gefahren 
der AKW's nochmal auf grausige Weise bestätigt worden sind, ist fOr 
die Bevölkerung in der Zone um Biblls • fOr die ohnehin nur noch Kon· 
kursverwaltung betrieben werden kann - bedeutungslos. Zudem ist 
realistischerweise anzunehmen, daß weder diese noch andere Anti­
AKW-Demonstrationen einen nennenswerten Einfluß auf die weite­
re FortfOhrung des AKW-Programms werden ausOben können. War­
um also noch demonstrieren gehen? Eine gute Frage, die in diesem 
Falle nicht beantwortet werden kann. 

Wo soll das eigentlich alles enden? 

Mein Umgang mit der Ökologiefrage hat verblOftende Wandlungen 
durch gemacht: Ende der 70er Jahre habe ich mich daran in dem 
Sinne politisiert, als daß Ich den herrschenden Umgang mit den na­
tOriichen Lebensgrundlagen als zutiefst inhuman, aggressiv und ver­
brecherisch empfunden habe. Es schien mir es mehr als notwendig 
zu sein, sich dagegen politisch organisiert zur Wehr zu setzen. Der 
Kampf gegen AKWs wurde zu einem Sinnbild dafOr, einen anderen 
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gesellschaftlichen Umgang mit der Natur gegen mächtige Interes­
sen und Gegner durchzusetzen.ln der Öffentlichkeit redete man sich 
den Mund Ober die Frage fusselig, wie wahrscheinlich es Ist, daß ein 
AKW durchschmilzt DieBefürworterstritten alles ab, während Atom­
kraftgegner alles in Zweifel zogen und das Schlimmste prognostizier­
ten. Es existierte zu der Zeit eine relativ klare politische Polarisie­
rung in die Front der linken, Alternativen und UmweltschOtzer auf 
der einen und die kapitalistischen Wachstumsfanatiker auf der an­
deren Seite. Von der Thematisierung der AKW-Gefahren war es nur 
ein kleiner Schritt, um bereits lange existierende Umweltprobleme in 
anderen Lebensbereichen wahrzunehmen. Sie schienen sich auch 
zu Beginn der 80er Jahre an allen Ecken und Enden zuzuspitzen: 
Alles drohte ins Rutschen zu geraten, der Wald starb immer schnel­
ler, Schadstoffe der Woche machten in den Lebensmitteln Furore, 
die Chemiegefahren explodierten und Seveso war in der Tat überall. 
Ab 1980 wurde der MGLOBAL 2000" -Bericht mehrere 100000 mal 
mit dem Werbeslogan: ~oie ökologische Zukunft wird schwärzer als 
es sich der alternativste UmweltschOtzer vorzustellen vermag• -ver­
kauft. ln Nachfolge zu dem ·club of Rome'-Bericht, der zu Beginn 
der 70er Jahre erschienen war, rechneten Wissenschaftler im Auf­
trage des U$-Prisldenten, Trends zur weltweiten Umweltsituation 
ln den nächsten 50 Jahren hoch. Gestützt auf eine umfängliche Da­
tenbasis, die ihnen von solchen ehrenwerten Institutionen wie z.B. 
dem CIA zur Vertagung gestellt worden war, wurden auf Ober 1500 
Seiten minutiös aktuell laufende Entwicklungen der Umweltverwü­
stung zu der grausigen Prognose verdichtet, daß das Tempo des 
Ökohorrors in den nächsten Jahrzehnten kaum umzukehren sei. Im­
merhin spricht es torden Realismus imperialistischer Yankee-Wis­
senschaftler, daß sie aus ihren Analysen keineswegs fatalistische 
SchlOsse zogen, sondern sie unter dem Gesichtspunkt diskutierten, 
wie die ,ührende Rolle der USA in der Welr auch in Zukunft unter 
den sich dramatisch verändernden Bedingungen aufrecht erhalten 
werden kann. Nichts desto trotz verstärtden derartige Berichte ins­
gesamt in der Öffentlichkelt eine apokalyptische Grundstimmung. Und 
vor dem kurz bevorstehenden Untergang der Menschheit wurden auf 
einmal alle Katzen grau, wer ist in diesen Szenarien eigentlich noch 
der Gegner? Schon damals gab's zeitweise in der Wahrnehmung 
so·ne Mischung aus stiller Verzweiflung, obgrund der Hoffnungslo­
sigkeit dem Ökohorror noch entkommen zu können und banaler Ver­
drängung. Sonst wäre ja ein notwendiger Alltag nicht mehr auszu­
halten und zu organisieren gewesen. Überhaupt Verdrängung: Sie 
ist eigentlich ein ganz passables Medium, um unter ziemlich beschis­
senen Bedingungen sich irgendwie nicht völlig unangenehm durch­
wursteln zu müssen. Daß permanente Vergegenwärtigen einer im 
Prinzip kaum veränderbaren apokalyptischen Grundsituation ist für 
die eigene Stimmung nicht gerade förderlich und macht letztendlich 
handlungsunfähig. Und wenn ich mir den weiteren Verlauf der SOer 
Jahre hinsichtlich des Ökohorrors betrachte, dann kann ich feststel­
len, daß 1. das Ausmaß dieser Verdrängung- von kleinen Ausnah­
men wie z.B. Tschernobyl abgesehen- ständig zugenommen hat und 
ich 2. eigentlich damit in meinem Psycho-Haushalt relativ gut gefah­
ren bin. Was bleibt, ist eine fatalistische Egal-Haltung. 

Damit hängt vermudich auch zusammen, daß mich seit geraumer Zeit 
Ökohorrormeldungen zumeist eher langweilen. FrOher hatte Ich noch 
immer gedacht, daß solche Meldungen MaufrOttelnd" oder gar "kri­
tisch" seien, daß sie vielleicht etwas Mbewegen• warden ... - Pusteku­
chen. Das einzige was mich auf diesem Gebiet noch hin und wieder 
antörnt, sind ein paar reichhaltig bebilderte lllustriertenberlchte: Wenn 
die besten Profi-Fotografen der Welt vor dem Hintergrund einer ab­
gebrannten Amazonasfläche und einer von Rauchschwaden verdun­
kelten Sonne einen fertig gemachten Indianerstamm mit satten Far­
ben und gelungenen Contrasten abbilden, sind diese Bilder eine 
ästehtische Augenweide, die ich mir als Hobbyfotograf immer wie­
der gerne anschaue. 

Wie gesagt: Der Ökohorror langweilt mich - so lange er mich nicht 
unmittelbar betrifft. Mit "unmittelbar betreffen• ist gemeint, daß Ich 
gezwungen wäre, meinen Alltag zu ändern. Aber dieses "Alltag An­
dem• isl auch leichter gesagt als getan: Im dem Falle, wo es darum 
geht, unmittelbare Konsequenzen aus dem Ökohorror ziehen zu 
sollen, stürzt mich das zumeist ln eine große Konfusion. So wollte 



ich z.B. einmal an einem schOnen himmelblauen Sonntag mit dem 
Fahrrad an einen See fahren. Kurz bevor Ich mich auf den Weg 
machen wollte, wurde Ober Radio durchgegeben, daß man aufgrund 
der außerordentlich hohen Ozonbelastung in der Luft nach Möglich­
kelt zu Hause bleiben bezw. größere körperliche Anstrengungen im 
Freien meiden solle. ln meiner Irritation hab 'ich mich dann davon 
abhalten lassen los zu fahren, was vermutlich genauso verkehrt war, 
als wenn ich mich doch auf den Weg gemacht hätte. Jedenfalls hab 
'ich mich total geärgert. 

Ansonsten fällt mir derzeit nichts, aber auch Oberhaupt nichts mehr 
zur LOsung der Ökologieprobleme ein. Immer wiedervon neuem fal­
len Erkenntnis mit diesbezOgliehen Handlungsmöglichkeiten zur Lö­
sung eines erkannten Problemes auseinander. Man stelle sich ein­
mal folgendes Szenario vor: Im Prinzip Ist davon auszugehen, daß 
so gut wie alle ganz praktisch und unmittelbar erfahren, daß der In­
dividualverkehr nicht nur tAglieh ein Schlachtfest auf den Straßen mit 
tausendenvon Toten und Verletzten anrichtet, Menschen mit dem 
Lärmterror in die Verzweiflung treibt und uns in den Städten sprich­
wörtlich die Kehle zuschnOrt. Um dieses erkannte Problem zu lösen, 
würden Gruppen damit beginnen systematisch ein unterschiedslo­
ses Abfackeln von Autos zu organisieren. Es gehört nicht viel dazu, 
um sich den Orkan der EntrOstung in der Stadt Berlin vorzustellen, 
der nicht nur allein von den deformierten •Jck gloob Iek spinne•- Ber­
linem getragen wOrde sondem auch Ökologen und Unke umfassen 
wOrde. Die Ökologen wOrden empört darauf hinweisen, daß schon 
allein das unkontrolllerte abbrennen von Autorelfen die Umwelt­
belastung durch das Frelwerden, z.B. von Chlon:libenzufulsuranen 
in unzumutbarer Weise erhöhen WOrde. Die Unken WOrden erbittert 
die Interessen der kleinen Leuten zu verteidigen wissen, die nun lange 
Jahre auf der Maloche hätten ihren Puckel krumm machen mOssen, 
um in den Besitz eines PKW zu gelangen. DarOber hinaus sei ein 
derartiges Unternehmen völlig unpolitisch, wOrde in jeder Hinsicht 
mit den Malocherautos die "Falschen• treffen, und Oberhaupt brau­
che man zur Lösung dieses Problemes ganz andere, am besten "um­
wälzende Strategien.", die "Produktion• setze noch allemal den Kon­
sumenten und nicht umgekehrt. Recht haben sie, die Unken und 
davon abgesehen, wOrde der Verfasser dieser Zeilen sein eigenes 
Motorrad auch nicht abfackeln. Und so bleibt alles unverändert, ver­
traut und unzumutbar wie es jetzt schon ist. EinTeufelskreislauf also, 
an dem eigentlich alle mit guten Argumenten und wohlbegrOndeten 
egoistischen und Selbstzerstörischen Interessen mitdrehen. Und so 
kommt es, daß Ich mit einem diffusen Fortschrittsoptimismus ausg&­
stattet, zustimmend Irgendwelche gesamtgesellschaftlich plausiblen 
Alternativgutachten Oberdie umweltfreundliche Verkehrssituation Im 
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Jahre 2050 konsumiere, nachdem ich mal wieder mit meinem Mo­
torrad vollarGenuß mit Tempo 150 KmH Oberdie Landstraßen- wenn 
auch irritiert durch die vielen Straßenbäume - und durch die Dörfer 
der Mark Brandenburg gerast bin. 

in meiner Wohngemeinschaft wird sorgsam auf getrenntes MOll· 
sammeln geachtet, obwohl wir alle wissen, daß es genauso witzlos 
ist, wie der Appell an die "Konsumenten• endlich anzufangen, um­
weltbewußt zu konsumieren, obwohl bei denen eigentlich schon al­
les aufhört. Die Oberhöhten Preise in irgendwelchen makrobiotischen 
Müsliläden pehen mit schon lange auf den Zeiger. Ober die Granen 
Reformdemokraten mit Ihren Vorschlägen aus der Gartenzwergper­
spektive kann Ich nur lachen. Einzig und allein der Öko-Multi 
Greenpeace nötigt mir einigen Respekt ab. Der hat's mit einem tech­
nisch ausgefeilten, zentralisierten und effektiv arbeitenden Aktions­
management geschafft, aus dem Ökohorror ein profitables Unterhal· 
tungageschält aufzubauen. Wenn man sich das Spendenaufkommen 
von Greenpeace in den letzten Jahren anguckt, dann kommt man 
nicht umhin festzustellen, daß dieser Laden eine einzige Goldgrube 
Ist • der Ökohorror läßt bei Greenpeace die Kassen klingeln. 
Greenpeace weiß, wie man mit geschlc.kten Werbestrategien Kohle 
aquierieren kann: Z.B. damit, indem man durchgestylte Transparente 
mit dem eingetragenen Warenzeichen der Organisation von hohen 
Schornsteinen flattem läßt. Es ist eine geradezu geniale Idee. noch 
nicht erschlossene graue Schornsteine als Werbeflächen fOr Unter­
haltungsreportagen in Illustrierten zu erschließen. Bei Greenpeace 
gibfs auf der Managerebene dufte bezahlte Job's mit dem Hauch 
von Nervenkitzel und Medienabenteuer. Wer träumt nicht auch mal 
davon einen tollen Ausblick von einem Schornstein zu genießen, auf 
den e; sich sonst niemals ' raufgetraut hätte oder auf tollen Schiffen 
mittendrin zwischen aussterbenden Walen, abgeschlachteten Rob­
ben und der Antarktis herurnzutouren. 

Wir leben ln einer Zeit in der die Ökologiefrage selbstverständlich­
stes Anliegen aller herrschenden Institutionen und Charaktermas­
ken geworden Ist. Kurz bevor Altred Hermausen in seinem katalysa­
torbetriebenen Dalmler von der RAF in die ewigen monetären Welt­
mArkte geschickt worden Ist, setzte er sich noch in einem Interview 
ganz verhemment fOr den Schutz der Umwelt ein. Auf die Frage sei­
nes stichwortgebenden Interviewpartners was das für ihn konkret hei­
ße, meinte er, daß er sich schon ein paar Tricks ausgedacht habe, 
um die Brasilianer daran zu hindem, weiter unseren Amazonasur­
wald kaputt zu machen. Altred hat dieses Thema so eloquent 'run­
tergelabert, das mirganzwarm ums Herz wurde, zumalich weiß, daß 
solche Typen Im Gegensatz zu den Linken nicht nur reden sondem 
auch handeln. Ohne Zweifel ist das Ökologiethema den Unken in den 
letzten Jahren enteignet worden. Verbal integrieren, tot- und breit· 
quatschen Ist auch eine Methode unbequemen Themen den rebelli­
schen Stachel zu ziehen und den Leuten die Köpfe zu waschen. Aber 
abgesehen einmal davon, daß es immer richtig ist, denen da oben 
nichts zu glauben bezw. Ihnen das Schlimmste zu unterstellen, lockt 
das an dieser Frage auch keinen Hund mehr hinter dem Ofen her· 
vor. 

Bleibt hinsichtlich der Ökoprobleme allenfalls noch das Prinzip Hoff· 
nung, mit dem man sich als Linker Immer noch versucht an den el· 
genen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen. Immerhin erklären nach 
allen Umfragen aus den letzten 1 0 Jahren große Bevölkerungsmehr· 
heilen die Ökologiefrage zu einer der wichtigsten Fragen Oberhaupt, 
obwohl sie vermutlich damit in ihrem Alltag genausowenig anfangen 
können wie ich. Das Problem das aber psychisch ausgehalten wer· 
den muß, besteht jedoch darin, daß die faktische Ökosituation fOr 
Irgendwelche Hoffnungen weder jetzt noch in der Zukunft genauso­
wenig etwas her gibt, wie bislang alle politischen Strategien zur Lö­
sung dieses Problems. Und trotzdem gibt's immer noch Leute, die 
glauben sich Ober eine revolutionäre Veränderungen aller Be.zlehun­
gen der Menschen untereinander aus dem Ökotrouble in eine bes­
sere und humane Gesellschaft katapultieren zu können. Es fällt mir 
schwer davon Oberzeugt zu sein. 

Mlohaele Schreyer 
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anti atom aktuel~ c/o Martin Nesemann, Gießener Str. 53, 35415 Pohlheim 

An die Leserinnen 
der atom 

Liebe AKW-Gegnerlnnen, 

Reda!dion: 

vertrieb: 

Telefon: 
Fax: 
E-Mal: 

c/o Martin Nasemann 
Gießener Str. 53 
35415 Pohlheim 

clo Stefan Sonntag 
Gießener Str. 77 

35452 Heuehelheim 

0641/68350 
0641/68256 (10-12 Uhr) 

antiatorn@apg.lahn.de 

Gießen, 6.2.1994 

nun gibt die "atom" ihren Abschied -wieder eine Zeitung weniger in der Anti-AKW-Bewegung. Was 
auch immer die atom-Redaktion zu diesem Entschlu ß bewogen haben mag - für uns von der an1i 
atom aktuell steht fest: wir machen weiter! Deshalb möchten wir Euch unsere Zeitung hier kurz 
vorstellen: 

Die aaa erscheint seit 1988 und wurde bis vor etwa einem Jahr in Münster erstellt. Danach sind 
Redaktion und Vertrieb nach Gießen zur "Gießener Initiative gegen Atomanlagen GigA" gewechselt. 
Wir verstehen die anti atom aktuell in erster Linie als Vernetzungs- und Informationsorgan der aktiven 
Bewegung. Deshalb sind in jeder Ausgabe Berichte von Aktionen und der Situation an den 
Standorten zu finden. Darüberhinaus geben wir Infos zu bestimmten Schwerpunktthemen 
(Energiewende, Konsensdiskussion, Super-GAU-Versuche in Cadarache, Anti-AKW im Ausland 
etc.) und veröffentlichen Hintergrundberichte. 

Auch wenn die großen Zeiten von Wackersdorf und Gorleben,.die Ära der Hüttendörfer und Bau­
zäune, vorbei zu sein scheinen: Die Probleme sind nicht kleiner geworden - ganz im Gegenteil! 
Neben der makaberen Routine des sogenanntEm "Normalbetriebs" mit erhöhten Leukämieraten, 
großen und kleinen Pannen, Rissen in den Rohrleitungen usw. dürfen wir z.B. die Atommüllawinen 
nicht vergessen, die uns in den nächsten Jahren ins Haus stehen und den Menschen in Ahaus, 
Morsleben und Gorleben große Angst bereiten. Ganz davon abgesehen, daß auch schon wieder 
Neubauten (Forschungsreaktor Garching, neuer Reaktortyp EPR) ins Auge gefaßt werden. 

Der Kreis der Aktiven ist über die Jahre hinweg zusammengeschmolzen, doch der Kampf geht 
weiter! Wir bleiben gefährlich - in Wort und Tat! 

STILLEGUNG ALLER ATOMANLAGEN WELTWEIT UND SOFORT! 

Die Redaktion der anti atom aktuell 

Bankverbindung: anti atom aktuell- M. Nesemann- Volksbank Gießen BLZ: 513 900 00 Kto: 33 411 00 
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Gesundheit 
Stillegung 

Restrisiko 
Transporte 

Konsens-Nonsens 
Kriminalisierung 

Internationales 

Kostenloses Probeexemplar 
anfordern: 

anti atom aktuell 
clo Stefan Sonntag 
Gie ßener Str. 77 
35452 Heuehelheim 

Frühjahrskonferenz 
der Anti-AKW­
Bewegung 
18.-20.März 94 in Gießen 

Alle Aktiven und Interessierten aus der Anti-AKW­
Bewegung sind herzlich eingeladen zur 
Frühjahrskonferenz der Initiativen gegen Atom­
anlagen in Gießen. Wie immer soll die Konferenz ein 
wichtiges Forum zum Austausch der Initiativen 
untereinander bieten. Ferner sind folgende 
Arbeitskreise geplant: 

Transporte 
Uranabbau 
Abreißen oder Einschlie Ben? 
Siemens-Boykott 
Situation derpolitischen Gefangenen 
Ökofaschismus 

Weitere Infos und Anmeldung bei: 

Gießener Initiative gegen Atomanlagen (GigA) 
Bahnhofstr. 38 
35390 Gießen 

oderunterTel. 0641/68350 (Moni) 
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Mai 77: 
lt started with a kiss -

· und ersten Problemen. 

ln EIGEnER SACHE Ein anderer Teil der Zeitung soll ein 
Diskussionsforum darstellen fOr die 
BUrgerinitiativen des sUdniede.rallcbai­
achen Rawaa. 

Der Glltt:inge~: AJ:beitalu:eia gegen At-­
en8J:9ie gründete eich aa 15. 12. 76, um 
auch in GOttLngen den ~ .. pf gegen die 
At-e1:9ie aufaune!aen. Ba aeigte eich 
beld, daa auch hieJ: viele Menschen du·ch 
die g~:oten D..onatJ:ationen in BJ:Okdorf 
wach gevoJ:'den dnd und atuke 1-ifel 
an der A~ergie bek~en haben.. Alle 
von una aind durch die intensive Be• 
achlfti!JUDg ait d- PUJ:' und Wider der 
At-eneJ:9ie zu entschiedenen Ge9nern 
der AtoalkJ:att geworden. Wir haben die 
Rotwendigkeit erkannt, die Bevölkerung 
auf die eno~e Gefahrliehkelt dieaer 
Technologie auf-rka8111 au -eben . WiJ: 
hab«~ auch erkannt., da8 wir una selber 
fUJ: unaeJ:e Intereaaen einaetzen mUaaen, 
da Staat und Induatrie allea verauchen, 
ua vor der Bevölkerung dieae Technolo­
gie ab billig, umweltfreundlich und 
abeolut aleher zu recbtfertige.n. 0111 die· 
aes Uel zu erreichen sind ihnen alle 
Mittel recht• Ont.e~:aucbungen Ober die 
Gefahren aolcher Anlagen werden nicht 
weitergegeben - Unfalle in Atomkraft­
veJ:ken -rdsn beschönigt oder ganz ver­
liehwiegen - Jtataatrophenplane werden 
nicht veröffentlicht - Wissenach.aftler, 
die andeJ:e Meinungen vertreten, erhal­
ten Berufsverbote oder werden st~:af­
rechtlich ve.rfolgt - Ieitungen, Fern­
eeben und Rundfunk weJ:'den zu einseiti­
ger Berichteratat.tung llli8braucht . 
0111 all dieaa. entgegenzuwirken, sehen 
wit unaere Aufgaben u. a. in folgenden 
Bereichen• 

--konlu:et..e Info~ation IIIÖglichst vieler 
Menschen Ober die Gefahren von AKNe 

und Wiederaufbereitungs 
und Wiederaufbereitungsanlagen 

--Diakuaaion Ober alternative, umwelt­
freundliche BneJ:giefor~~~en 

--Einsatz fllJ:' den sofortigen Bauetopp 
alleJ: AKNe (a.B. duch di~:ekte Unter­
atUtzung der Aktionen anderer BUrger­
initiativenl • 

Nur duch den luaa.menechlu8 vieler Men· 
sehen können wir das At01118nergiepro­
gr- der Bundesregterung verhindern! 
Gerichteu~:telle wie in Wyhl und der 
Bauetopp in Brokdorf waren eicherlieh 
nicht .O,lich gewesen ohne die Arbeit 
der BOJ:gerinitiativen . Je mehr BUrger 
jedoch die Notwendigkeit einsehen, die­
••• At~progr ... zu verhindern - und 
eich dabei nicht nur auf die •unabhan­
gigen• Gerichte verlassen -, desto 
scharfer wird die Reaktion der Gegen­
aalte. Man aua eich wirklich eilllllal die 
Situation ln Brokdorf und Grohnde vor 
Augen halten• Per Staat, die Industrie 
und dle Blekt.rizitatsgesellachafte.n, 
untereinander unheilvoll verflochten, 
.Uaaen taueende von Poltdaten eJ.nset• 
zen, ihre Bauplatze zu Feetungen aue­
bauen, ua ihre Energiepolitik duch­
auaetzen. 
Seit Brokdorf und Grohnde werden Men­
schen, die dieae Atomkraftwerke verhin­
dern wollen, als ~J:illlinelle und Terro­
J:!aten bezeichnet und verfolgt: Hen­
.Cben, die erkannt haben, da8 dle 
"Dialoge• alt Vertretern von Staat und 
Induat.rie nur dazu .dienen, deren Inter­
essen geacbickter durchzusetzen, daß 
Unterschrittenlisten den BaubeginR von 
Atoalkraftwerken nicht beeinfluaaen und 
da8 Gericbtau~:teile wie in Wyhl aelt.ene 
Auana~n aind. Sie sehen nur, da8 der 
Auebau dieaer .aJ:'deriachen Technologie 
trotz aller P~:oteate weite.rgeht und 
eine Chance, das au verhJ.ndeJ:n, darin, 
die Bauarbeiten selber zu stoppen . Ein 
naheau fertiges AKW, in das aehJ:'ere 
Millionen inveat.iert wurden , wird kaWII 
noch durch ein Gericht verhindert. Aus 
di·••- Grunde griffen viele BUrgerln.i­
tiativen zu d- Mittel der Bauplatzbe­
aetzung. 

Sch.J.Jierige Lage der 
Bürgerinitiativen 
X. Mo.ent iat die Anti-Atoaenergie­
Bewegung in einer schwierigen Lage.Die 
Bundearegierung setzt alles in Bewe­
gung, Wll die BOrgerinitiativen ab Ju:i­
minelle Vereinigungen abzustempeln. Um 
so wichtiger ist deshalb die öffentlich· 
keitsarbeit, die wir dem entgegenaet­
zen aUsaen. 
Ein Teil dieseJ: Arbeit aoll diese Iei­
tung aein. Wir werden Sachinformationen 
liefern, die Uber andere Zeitungen und 
HasselUlledien nicht zu erhalten sind. 
De.r Grosteil deJ: Artikel befaat sich 
~it einer Daratellung der Gefahren von 
Atomkraftwerken und anderen atomaren 
Anlagen. 

Wir werden versuchen, Artikel Uber wis­
senschaftlich""technische Probleme deJ: 
Atomenergie ao zu verfassen, da8 jeder 
sie verstehen kann. Sicherlich wird uns 
das n"icht: t..ler gelingen. 
Wir bitten deshalb Sie, unseJ:e Leser, 
uns auf solche M•ngel hinzuweiaen. 1M 
Gegensatz zu vielen anderen Zeitungen 
werden wir aucb Leserbriefe abdrucken, 
die nicht unsere Meinung darstellen. Es 
ist aueerordentlich wichtig, daß Sie 
kritik Uben, wie wir schreiben und w-. 
wir schreiben. Denn wir sind auf Ihre 
Hitarbeit angewieaen, wenn wir unser 
Ziel erreichen wolle.n, eine kritische 
Ünd bUrgernahe Zeitung zu sein. 

Auf gute Zusammenarbeit­
AtOllkraft - Nein Dankel 

Die Redaktion 

Atom Zeitung der lnitiativ~n 
gegen Atomenergae 

erscheint 
jeden Monat Express 
Herausgeber: Göttinger Arbeitskreis gegen Atomenergie 
Nummer 4 Oktober DM 1:-
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Wa1 war in Grohnde 
wirklich loJ? 

Die etwa 25000 Atomkraftwerkegegner, die 
dem Aufruf zur Demonstration am Bauplatz 
gefolgt waren, wurden zunächst durch 
massive Polizeiaperren (LKWe, Panzer­
spähwagen, mit Maschinenpistolen be­
waffneten Polizisten) daran gehindert, 
eine Kundgebung am Platz durchzuführen, 
Und das, obwohl die PrauSen - Elektra, 
im Vertrauen auf die UnUberwindbarkeit 
des Zaunes ein Gelände neben dem befe­
stigten Bauplatz zur VerfUgung gestellt 
hatte, Durch die Entschlossenheit der 
Demonstranten, eich nicht von dar ge­
faSten Entscheidung, am Bauplats zu de­
monstrieren, abbringen zu lassen, ge­
lang es mit zeitlicher Verzögerung, das 
Baugelände zu erreichen, Dabei wurde 
auch von den Atomkraftgegnern eine Po­
lizeieperre zur Seite geräumt, 
Auf dem Bauplatz befanden eich ca, 
1000 Polizisten, 27 Wasserwerfer 5 Hub· 
achraubar mit Landeplatz, Rund 5000 
Polizisten und Bundesgrenzschutz, aue­
gerüstet mit überlangen Sohlagetöcken, 
chemischer Keule, Schutzschilden und 
teilweise mit Maschinenpistolen, stan­
den in den Nachbarorten Grohnde und 
Kirchohsen bereit, Die Ausrüstung der 
Demonstranten bestand aus RegenJacken, 
Gummistiefeln, Zitronen (Zitronensaft 
neutralisiert Tränengas), Schutzhelmen 
und Geräten, um den Zaun zu überwin­
den, 
Ale es den Demonstranten gelungen war, 
eine Bresche in den Zaun zu schlagen, 
reagierte die Polizei mit bislang noch 
nicht gekannter Härte und Brutalität: 
durch den Zaun stach sie mit angespitz• 
ten Bambus- und Eisenstangen auf die 
Demonstranten ein; von zwei Seiten grif­
fen Polizeitruppe an, die nie4erknUp­
pelten, was ihnen in den Weg kam; auch 
vor auf dem Boden liegenden - teilwei­
se ve~letzten - Demonstranten wurde 
nicht Halt gemacht; den Höhepunkt die­
ser beiapielloeen Brutalität bildete 
eine in vollem Gallopp in die eich be­
reits zurückziehende Menge vorpreschende 
Reiteretaffel, 

Wie wardie Reak­
tionaufdie Ereig­
ni11e in Grohnde? 

Regierung und Presse, sowie die anderen 
Massenmedien reagierten ungewöhnlich 
einstimmig. Alle, die nach Brokdorf 
noch als "Radikale" bezeichnet wurden, 
wurden nun als "Kriminelle" abgestem­
pelt. "Die Chaoten hatten Waff•m für 
Millionen" (Bild - Schlagzeile vom 21.3) 
In den ersten Fernsehnachrichten wurde 
die Meldung verbreitet,die Demonstran­
ten hätten eineil Polizisten lebensge­
fährlich verletzt. Diese Meldung wurde 
später nie wiederholt. Kein Wort von 
unseren Gründen, nach Grohnde zu fahren! 
Kein Wort, daß den 35 leicht verletzten 
Polizisten (die z.T. durch Pferde, die 
durch die eigenen Reihen galoppierten, 
zu Schaden kamen) 834 z.T. sehr schwer 
verletzte Menschen auf der Seite der 
Atomkraftgegner gegenüberstanden! Kein 
Wort von dem, was den Vorfällen in 
Grohnde vorauegegangen war! 
Wurden die brutalen Angriffe überhaupt 
erwähnt, so wurden sie als tlberreaktio· 
nen Einzelner dargestellt. 
Die Demonstranten dagegen wurden Krimi­
nalieiert. 
Minieterpräsident Albrecht verstieg 
eich am 23. 3. in ~öttimgem sogar zu 
der Drohung, lebenslängliche Gefäng­
nisstrafen Uber uns zu verhängen 
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Erklärung 
zum Prozess 

des Göttinger 
Arbeitskreises 

gegen Andreas H. 
An den Richter, den Staatsanwalt, die Schöffen und alle für diesen 

Prozess verantwortlichen!! 
Der Göttinger Arbeitskreis gegen Atomenergie nimmt am Ende dee Prozesses 
gegen Andreas 11. noch einmal dazu Stellung. Er nimmt Stellung nicht tls 
Außenstehe"nder, sondern als direkt Beteiligter, nämlich als Angeklagter. 
Denn die Tatsache, daß Andress H. hier vor Gericht steht, ist rein zu-. 
fällig, jeder andere der über 1000 Menschen aus Göttingen, oder der 
20.000 anderen, die sich an der Demonstration in Grohnde beteiligt haben, 
könnte an seiner Stelle stehen. Wir haben gemeinsam die Demonstration 
vorbereitet und durchgeführt, kein einziger ist dem Spaltungsvereuch 
von Ministerpräsident Albrecht, der die Farole ausgab, daß die "friedli­
chen Demor1stranten eich von '!en Verbrechern am Zaun entfernen soll tel"", 
gefolgt. 

ner Verlauf der Demonstration selbst, ~ie Welle der Solidarität mit 
den Angeklagten und nicht zuletzt der Verlauf dieses Prozesses hat ge­
zeigt, daß es diese Trennung in sogenannte "Verbrecher" und friedliche 
Demonstranten nicht gegeben hat und nicht gibt. Das weiß auch Minister­
präsident Albrecht und das wissen auch Sie, Richter Rienhoff und Sie, 
Staatsanwalt Borchers. 

Trotzdem finden diese Prozesse statt, richtiger ist, deswegen finden 
sie statt. Denn mit diesen Prozessen soll nachträglich die Spaltung in 
die Atomkraftgegner hineingetragen werden, um so geschlossene Aktionen 
in Zukunft zu verhindern. Deshalb geht es in diesem Prozess auch nicht 
um Recht, oder gar GerechtiRit!.'i t - dann würden nämlich ganz andere Leute 
hier vor Gericht stehen - sondern es geht darum, daß die Justiz zur 
Durchsatzung des Atomprogramme und zur Unterdrückung dieser Massenbewe­
gung benutzt werden soll. ?.ur Zeit können sie es sich noch nicht leisten 
20.000, 50.000 oder hunderttausend Menschen ins Gefängnis zu werfen,ob­
wohl dies formaljuristisch möglich wäre. 

Aber sie hoffen ja, ihr 7.iel auch dadurch zu erreichen, indem sie ein­
zelne exemplarisch für alle verurteilen und damit kriminalisieren wollen. 
llie Vorbereitungen dazu begannen bereits auf der Demonstration selbst; 
durch willkürliches Herausgreifen Einzelner,~em Spaltungsversuch von Mi­
nisterpräsident Albrecht und seiner .Drohung den Festgenommenen gegenü­
ber, sie ins Gefängnis zu bringen. Fortgesetzt und weiter vorangetrieben 
wurde die Kriminalisierung F.inzelner durch die beispiellose Hetz- und 
r.Ugenkampagne in den gleichgeschalteten Massenmedien, die heute noch an­
hält. Die ganze Macht des Staateapparates wurde und l·•ird in die Waag­
schale geworfen, um diese Prozesse zu rechtfertigen. Auch die äußeren 
Bedingungen in diesen Prozessen, das Verhalten der Richter und Staatsan­
wälte, die Ordnungs- und Haftstrafen, drUcken dieses hohe Maß der Vor­
verurteilung aus. Aber all diese Maßnahmen haben Ihnen nicht viel ge­
nutz~. Keiner der ftngeklagten hat sich von der nemonstration am 19.3. 
distanziert, keiner der ?0.000 Menschen, die an der Demonstration teil­
genommen haben, ha.t sich von den Angeklagten distanziert. Im Gegenteil: 
Sie haben innerhalb und außerhalb des Gerichtssaals zu spUren bekommen, 
daß die Solidarität mit den Angeklagten ständig zugenommen hat. Zehn­
taueende haben· durch ihre Unterschrift und auf Demonstrationen die Ein­
stellung der Verfahren gefordert. 

Im Prozess selbst ist die konstruierte Anklage in sich zusammengebro­
chen, vor allem durch ?.eugenauesagen von BUrgern aus Grohnde und Kirch­
oheen, die darstellten, durch wen die "Ruhe" gestört wurde und wird, und 
wer eigentlich auf die Anklagebank gehört. Es ist deutlich geworden, daß 
kein öffentliches Interesse an der Verurteilung von Atomkraftgegnern be­
steht, sondern daß ein öffentliches Interesse daran besteht, das Atom­
programm zu verhindern. 
Unser Widerstand ,.--s't -=g=-=e-=-re=-=c-.::h-rt 

Die Berechtigung, dieses abenteuerliche und menschenfeindliche Pro­
gramm zu verhindern, bestätigt sich von Tag zu Tag mehr. Trotz aller 
Schikanen des Gerichts wurden viele Argumente vorgebracht, und sie blei­
ben bis heute unwiderlegt. 

Die Bewegung gegen das Atomprogramm, die von großen Teilen der Bevöl­
kerung unterstUtzt wird, zeigt, daß v~el~ nicht mehr bereit sind, ihren 
Kopf für die Profi tintere!'een einiger weniger hinzuhalten. Täglich er­
eignen sich neue Stör- und Unfälle in atomaren Anlagen, es ist nur eine 
Frage der Zeit, wann es zur ersten Katastrophe kommt. Sie wird alles 
bisher dageweeene, wie die Seveso- und die jüngste Ölkatastrophe vor der 
französischen Küste in ihren Auewirkungen in den Schatten stellen. Tau­
sende sind bedroht, ihre Gesundheit, ihr Leben und ihre Existenz zu ver­
lieren. 

Deshalb erklären wir: Solange Atomanlagen gebaut werden und in Betrieb 
sind, werden wir unseren aktiven Widerstand fortsetzen. Wir halten fest 
an dem für uns legitimen Recht.der Bauplatzbeaetzung. Unsere Solidarität 
und Unterstützung Andreae Hankee. sowie der anderen Angeklagten besteht 
nach wie vor. Wir lassen uns nicht ·spalten. 
Wir fordern: 

SOFORTIGE EINSTELLUNG DER PROZESSE !! 

KEIN ATOMKRAFTWERK IN GROHNDE, BROKDORF.UND AUCH NICHT ANDERSWO !! 



Wochenende • tm 

Anti -Atom-Dorf 
Die Strecke Göttingen - Grohnde 
wird mit immer vertrauter. Und 
es ist auch ein gutes Gefühl, 
wenn in Bodenwerder der erste 
sichtbare Hinweis auf das be­
setzte Kühlturmgelände auftaucht: 
Anti-Atom-Dorf 11 km. Je weiter 
man kommt, desto mehr nehmen die 
Be•alungen auf Mauern, Straßen 
und Brücken zu: kein AKW in 
Grohnde! Die Parolen muntern 
zwar irgendwie auf, reißen hoch­
nur: das AKW wird damit nicht 
verhindert. 
Eben diese Frage nach der Nütz­
lichkeit im Kampf gegen das AKW 
stellt sich mir auQh bei jeder 
Ak~ion, die im Dorf läuft, bei 
jedem Projekt, das in Angriff 
genommen wird. 
Ich habe den Eindruck, daß viele 
-zu viele- Leute im Lager andere 
Dinge als den Kampf geßen Atom­
energie in den Vordergrund ge­
stellt haben. Beispielsweise 
das Ausprobi&"'"en von "al terna­
tiven LebensformAn", die Aneig­
nung und Verbesserung von hand­
werklichen Fähigkeiten, das Ler­
nen vom Zusammenleben in einer 
Gruppe usw. 
Sicher ist das grunsätzlich 
nicht angreifbar und sicher ist 
das Funktionieren solcher Pro­
zesse eine Voraussetzung rur ein 
möglichst langes Bestehen des 
Dor.Ces. Trotzdem iDUß im Mittel­
punkt aller Aktivitäten und ltber­
legungen der Kampf gegen das AK~ 
stehen und alles, was man macht, 
muß an diesem Punkt gemessen wer­
den. 
Ein Beispiel: am Sonntag ist 
Hochzeit im Dorf. So richtig mit 
weiBem Kleid, Trauzeugen und Ku­
chen. Ein paarJ,eute machen Musik, 
das Wetter ist herrlich und alle 
haben viel SpaB. Nach der Trau­
un~ «ibt es einen Zug zum Bau­
zaun. Alle singen, tanzen und 
machen irgendwelche Spiele aUf 
der StraBe. Die Feierlichkeiten 
enden mit einem groBen Tauzieh­
wettbewarb - auf einer Wiese. 
Ich gebe zu, daB mich die Sache 
emotional angesprochen hat. Ich 
wende mich auch nicht dagegen, 
daB sowas gemacht wird, aber es 
reicht eben nicht aus! An Öffent­
lichkeitsarbeit z. B. ist meines 
Wieasn - bis auf einen Bücher­
tisch an der StreBe an demselben 
Nachmittag - so gut wie nichts 
gelaufen! 

Vom organisatorischen und tech­
nischen Ablauf her klappt aber 
inzwischen vieles besser als 
eine Woche zuvor. Bei den Lager­
versammlungen sind die Leute 
viel disziplinierter und viel 
weniger aggressiv, was wohl 
hauptsächlich daran liegt, daB 
die kUnstlieh hochgespielte Ge­
waltfrage nicht mehr behandelt 
wird. Auch kommen von weit mehr 
Anwesenden Wortbeiträge. 
Eine andere Sache, die gut 
läuft, ist die Integration von 
Beauehern und Neuankömmlingen. 
Eine Gruppe macht an Wochenen­
den Dorfführungen und durch die 
immer wieder neu anfallenden 
verschiedenen Arbeiten wird ein 
groBer Teil gerade der Neuange­
kommenen zum Mitmachen motiviert 
Es zeigt sich, daB es immer wie­
der andere Leute sind, die neu 
anfallende Sachen initiieren 
und koordinieren; so das Sieb­
drucken von Plakaten, das Anle­
gen eines GemUeegartena, das 
Einbauen einer Pumpe in den 
nen und das Konstruieren eines 
Windrades. 
NatUrlieh passieren auch ärger­
liche Dinge: ein Fotoapparat 
wird geklaut und auch Geld aus 
der KUchenkaaae, was wohl eine 
der bröBten Sauereien Oberhaupt 
ist. Dann geht jemand zur Poli­
zei und erzählt, daß im Dorf 
Haschisch geraucht wird - fUr 
die Gegenseite natUrlieh ein ge­
fundenes Fressen, achlieBt eich· 
der Kreis der Vorurteile gegen 
uns: Kommunisten - Gewalttäter -
Terroristen - RauschgiftaUchti­
ge. 
Davon abgesehen trägt aber die 
Arbeit in der Bevölkerung lang­
sam ihre ersten FrUchte: immer 
mehr Einwohner der umliegenden 
Dörfer kommen jetzt öfter ins 
Dorf, machen Vorschläge, dis­
kutieren selbatbewuBter. 
NatUrlieh ist es noch lange 
nicht soweit, daS die Bevölke­
rung "den Kampf in die eigenen 
H!inde·nimmt" und ich bezweifle 
auch, daß es jemals soweit kom­
men wird, aber es hat immerhin 
Fortachritte gegeben, die es zu 
verteidigen und auezubauen gilt. 
Trotzdem:Grohnde ist noch kein 
zweites Wyhl und wird es wohl 
auch in nächster Zeit nicht wer­
den auch wenn viele das nicht 

Randbemerkung: 
Kalkar - ein Fortschritt im 
Wiederstand gegen AKWa? 
War Kalkar der bisherige Höhe­
punkt des Wiederstandes gegen 
AKW's oder war Kalkar ein wei­
terer Schritt surück" auf das 
Geleise friedlicher Demonstra­
tionen",wie deie FAZ am 26.9.77 
schrieb.Die Frage so zu stellen, 
hieBe, sich eine Antwort, wie 
es in der gegenwärtigen Phase 
des Widerstandes weitergehen 
soll, zu verbauen. Wur aus der 
Betrachtung des Stellenwertes 
von Kalkar in der Entwicklung 
des Wiederstandes und der sich 
aus Kalkar abzeichnenden Möglich 
keiten und Gefahren läßt sich 
die Antwort finden,wie es weiter 
gehen soll. 
Schon nach Grohnde atzte die Dis 
kussion darüber ein,ob weiter am 
direkten Wiederstand festgehal­
ten werden sollte oder ob Aktio­
nen wie am 19.3. in Zukunft nicht 
mehr sinnvoll aeien. 
Weder in Grohnde noch auf der 
Bundeskonferenz konnte die Spal­
tung von Brokdorf und Itzehoe 
überwunden werden.Kalkar hat für 
sich als Erfolg zu verbuchen die 
gemeinsame Demonstration versebio 
denster Strömungen .innerhalb der 
AKW - Gegner auf der Wiese des 
Bauern Maaa. 
Der Dreh und Angelpunkt der 
Anti - AKW - Bewegung,der ihr 
erst ihre politische Stoßkraft 
verliehen hat,nämlich daa Ver­
trauen auf die eigene Kraft und 
nicht nur auf die bürgerliche 
Legalität,das zum Ausdruck kommt 
in dem Recht auf Bauplatzbesetz­
ung ,daran ist in Kalkar nur ver­
bal festgehalten worden. 
ln Kalkar wollten wir erklärter­
maßen keinen Ver.sucp machen,den 
Bauplatz zu besetzen,um den wei­
terbau direkt zu verhindern.Aber 
das bedeutet nicht, auf dieses 
bisher wirksamste Mittel in un­
seren berechtigten Kampf gegen 
das mörderische Atomprogramm zu 
verzichten.Das haben auch alle 
Gruppen bekräftigt,die zur De­
~onstration in Kalkar aufgerufen 

taben,weil die Bedingungen in 
nd um Kalkar nicht geschaffen 
orden waren um erfolgreich 

direkt gegen den Schnellen Brü­
ter vorzugehen. 
Die Frage ist,ob die Demonstra­
tion am 24.9. einen Beitrag dazu 
geliefert hat,bessere Bedingun­
gen für einen konsequenteren 
Kampf uu schaffen.Diese Frage 
stellt sich insbesondere deshalb, 
da in Kalkar praktisch keine. 
Infor.mations - und Agitations­
arbeit geleistet worden ist. 
Wir müssen uns vor Augen halten • 
daß die Anti - AKW - Bewegung 
ihre politische Kraft verloren 
hat,wenn sie zurückgeht in den 
Rahmen bürgerlicher Rechtmäßig­
keit,darauf verzichtet,Bauplätze 
wieder zu Wiesen zu machen. 
Wir müssep es erreichen;im Falle 
der Aufhebung des Baustpps in 
Brokdorf ein noch breiteres Bünd­
nis als bisher für eine Bauplatz­
besetzung zu gewinnen.Entschei­
dend ist,welche Bedeutung Kalkar 
in diesem Rahmen zugemessen wer­
den wird. 
Beginnen wir die Diskussion!!! 
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WAHLEN -
In Harnburg und Niedersachsen finden im Juni 
'78 Landtagswahlen statt; bei den durch.die 
Gebietsreform notwendigen Nachwahlen in 
einigen Kreisen Niedersachsens beteiligten 
sich bereits sogenannte "Grüne Listen". 
In Göttingen und vielen anderen Initiativen 
ist die Diskussion über eine Teilnahme an 
den Wahlen noch voll 1m Gange. Sie wird Je­
doch erschwert durch den Zeitdruck des nahen 
Wahltermins und durch die Existenz der schon 
bestehenden Grünen Listen, die größtenteils 
nicht aus den Reihen der Bewegung kommen(AvP, 
AUD, GLU usw.)(vgl. den anderen Artikel zu 
den Wahlen in dieser Ausgabe). 
Im folgenden einige (unvollständige)Thesen 
zur Kandidatur: 
Eines ist überall unumstritten, nämlich, daß 
die Anti-AKW-Bewegung den Wahlkampf intensiv 
nutzen muß, um ihre Forderungen offensiv zu 
vertreten. 
Im folgenden einige (unvollständige) Thesen 
zur Frage, was uns eine Kandidatur bringen 
kann und welche Gefahren in ihr stecken: 
I. Eine Wahlbeteiligung bedeutet eine enorme 
Erleichterung der Kriminalisierung Jedes ei­
genständigen praktischen Widerstandes gegen 
den Bau von AKWs, 
-weil unsere Gegner immer wieder behaupten 
werden, wir hätten die Möglichkeit, den Bau 
von AKWs Uber parlamentarische Mehrheiten zu 
beeinflussen. Wenn wir die dazu nötigen Mehr­
heiten nicht bekommen, sei daß als Volksent­
scheid f"ür AKWs zu werten, das sei halt das 
Wesen der-Demokratie. 

II. Eine Solidaritätsarbeit mit den Strafver­
folgten der Aktionen in Brokdorf und Grohnde 
wird unglaubwtlrdig, 
• weil wir z.B. nie zu Bauplabbesetzungen hät­

ten aufrufen dürfen, wenn wir die parlamenta­
rischen Spielregeln akzeptierten; 

-weil wir mit den Grohnde-Angeklagten nur so­
lidarisch sein können, wenn wir offen die Be­
rechtigung von Widerstandsmaßnahmen gegen 
den Bau von AKWs propagieren, auch wenn sie 
nach geltendem Recht illegal sind. 

III. Es wird immer der "ordentliche" (der im 
Parlament sitzt) Teil der Bewegung gegen den 
Teil, der auch den herrschenden Gesetzen zu­
wider den praktischen Widerstand fortsetzt, 
ausgespielt werden. 
IV. Es ist eine Illusion zu glauben, durch un­
sere Kandidatur könnten wir die Parteien zu 
Zugeständnissen zwingen; 
-denn was fUr Zugeständnisse sollten das wohl 
sein? Spätestens nach den Parteitagen von 
SPD und FDP und dem Herumtaktieren von Mini­
sterpräsident Albreoht bei der Frage der WAA 
wissen wir, was von solchen Scheinkompromis­
sen zu halten 1st. 

-Im Parlament und sicher auch schon während 
des Wahlkampfes werden die Parteien eine in­
haltliche Auseinandersetzung zu verhindern 
wissen mithilfe der Machtmittel,Uber die sie 
verfUgen: Rednerliste, Geschäftsordnungen, 
Abstimmungsmaschinerien usw •••• 

V. Wenn wir zu den Wahlen kandidieren, erwek·­
ken wir in vielen Menschen, die uns vertrauen 
(sonst wUrden sie uns Ja nicht wählen), fal­
behe Vorstellungen darUber, wie wir AKWs ver­
hindern können und das wider eigenen besseren 
Wissens) 
-denn alle Erfahrungen, die wir bisher 1m 
Kampf gegen Atomanlagen gemacht und versucht 
haben zu vermitteln, zeigen, daß wir gerade 
nicht Uber Parlamente und Gerichte AKWs ver­
ii'iii1ern können, 

-Wir können doch nicht Menschen davon überzeu­
gen, daß Parlamente "nichts taugen" und daß 
es besser ist deshalb ihre Interessen in die 
eigene Hand zu nehmen, indem wir ihnen eine 
"neue,gute" Partei hinsetzen, von der sie 
sich mal, wieder vertreten lassen sollen! 

Man kann nicht Menschen über eine falsche 
Sache (Wahlen) für eine richtige Politik 
(eigenständige, praktische Aktionen) ge­
winnen!!! 
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Ende des praktischen Widerstandes ? 

.AtOIII Zeitung der lnlttatlveri 
gegen Atomenergie 

DM1.50 
Nr.8 Jtn 78 Express 

VI. Ein Vorschlag geht dahin, aus verschiede­
nen fortschrittlichen Initiativen (Mieterini­
tiativen, §218, BerufsverbOte, Anti-AKW-Be­
wegung) eine· sogenannte "WEI!Rr EUCH"-Liste 
zu bilden, wobei der Seihwerpunkt von der Anti• 
AKW-Bewegung getragen werden soll.Wir halten 
eine solche Liste nicht für sinnvoll, 
-weil sie nichts weiter sein ka:-m als ein. 
oberflächlicher Aufguß "linker" Forderungen 
in einem nichtssagendem Minimalprogramm, 

-weil wir es für falsch halten, alles was ei­
nige Leute fUr "fortschrittlich" halten, in 
einen Topf zu werfen; 
denn wer gegen AKWs ist, ist noch lange nicht 
gP.gen den §218 und wer gegen Wohnraumzerstö­
rung ist,. vertritt noch lange nicht die FOr­
derungen der Initiativen gegen Atomanlagen. 

Wenn sich die Anti-AKW-Bewegung :!lllr Wahl 
stellt, gibt sie dann nicht das auf, was 
ihre Stärke war und lhre Stärke in Zukunft 
sein muß: autonome Strukturen, eigenständiges, 
selbstverantwortliches H~eln, die Möglich­
keit für Jeden, sich seinen Fähigkeiten ent­
sprechend am Kampf zu beteiligen, unsere Akti­
onen danach zu besti11111en, was wir t'ür notwen­
dig halten, und nicht d~ch, was 1m herrschen· 
den Sinne legal 1s~ 

Zugunsten einer Struktur, deren Wesen es aus­
macht, 
-daß Interessen delegiert werden (an Abgeord­
nete), 

-daß der einzelne Mensch nur als Stimmvieh 
von Bedeutung ist, 

-daß Entscheidungen nicht auf der GMlJl(llage 
einer bestimmten Notwendigkeit gefällt wer­
den, sondern nach machtpolitischen Gesichts­
punkten. 

Diejenigen, die eine Wahlbeteiligung propa­
gieren, haben damit begonnen, unseren Wider­
stand auf eine legislative Ebene zu verlagern 
-weg vom praktischen Widerstand-! 
Das 1st keine Antwort auf die zunehmende Kri­
minalisierung und Erschwerung unserer Arbeit, 
sondern ein Rückzug. 
Wir wollen keine Mitbestimmung am Bau von AKWs 
sondern wir wollen verhindern, daß weitere ge­
baut und in Betrieb genommen werdm und errei­
chen, daß schon laufende AKWs stillgelegt wer­
den. Es 1st ein schon oft formuliertes Ziel 
der Bundesregierung, die Bürgerinitiativen 
als eigenständige politische Kraft auszu­
tBsehen und in die bestehenden parlamentari­
schen Strukturen einzugliedern. 
Diesen Gefallen dUrfen wir unseren Gegnern 

~!c~!ht~~ 1ntcht darum, den AKW-Gegnern,die 
sich von einer Kandidaturetwae versprechen, 
einen bösen Willen zu unterstellen. Wir 
meinen abP.r, daß sie ihre Position anband 
der dargestellten Argumente ( die bislang 
noQh unwiderlegt sind) nooh einmal überdenken 
sollten. 
Eine Kandidatur des Göttinger Arbeitskreises 
gegen AtGmenergie in irge~einer Form lel:dlll'l 
wir allerdings strikt abl 



Polizeispitzel I 
• 

alle 3 arbeiten in der 
AbL7 (Staaatsschutz) des 
LandeskriminalaMtes 

alle 3 benutzten als 
Deckadresse 

Viktoriastr. 7 
3 Hannover 

Ihr Auftritt 
Zwei der drei Herren lernten wir auf einem 
Seminar in Hamm kennen • Das Sem1nar 
hatten wir im Atomexpress angekündigt 
und so war es auch nichts Besonderes, 
daß zwei "AKW-Ge!)"'er" aus Hannover da­
ran tellnahmen (Klaus Eggert und "Bernd 
Steynmann'~)Oas war im März 78. Später 
dann kam "W icky" (K .Eggert) nur noch 
mit seinem Freund Audi (Christian Rudolf 
Modhorcvig). Sie nahmen am Koordina­
tionseussctlu6 des Göttinger Arbeitskrei­
ses teil , seht iefen nachts in verschieden8rl 
Wohr.lgemeinsctlaften, gingen mit uns ins 
Kino, nahmen an persönlichen Gesprächen 
teil, verliebten sich in eine 15-jährige 
AKW-Geglerin , machten Büchertisch auf 

dem Markt, kurz: fie len nicnt aus dem 
Rahmen. Wir hatten auch keinen Grund, 
Verdacht zu schöpfen, dadurch daß sie im 
Göttinger AK mitmachten, obwohl sie in 
Hannover wohnen, denn sie klagten uns 
immer Ihr Leid, daß in den Hannoverschen 
Bis "nicnts los" sei, daß die "zu vie l la ­
bern " und zu wenig "A kt ionen mach,en". 
Außerdem hatten sie vor, nach Göttingen 
zu ziehen, Sie waren ständig auf "Woh­
nungssuche". Seide gaben vor, in der V ic­
toriastr. 7 in Hamover-Linden zu wohnen. 
Wie wir später erfuhren, war das früher ei­
ne WOhnung des Aauschgiftdezernats. 
Im Juli nahmen dann "Rudi" und "Wicki" 
am Gorlebsn-Seminar des Göttinger AK 
teii .Oort machte Wicky wie wild Fotos 
(bestimmt 10 Fi lme) und drehte einen Fill"'l 
Auch das war kein Grund zur Aufregung, 
denn "Wicky" gab sich als ehemaliger Fo-

Deckname: 

Mare Baumann 

in Wirklichkeit: 

Klaus Eggert 
Kriminalbeamter 

Breslauerstr.l2 
3163 Sehnde 2 

Deckname: 

I 
• 

Christian Rudolph 
Modhorvicg 

Kriminalbeamter 

Deckname: 

Bernd Steynmann 
Kriminalbeamter 

totehr fing aus . Oie Fotos wie auch den 
Fi Im führte er uns zu unserer großen Freu­
de später in Göttingen vor. 
Seide schliefen von nun an, wenn sie in 
Göttingen wellten, in einer Wohngemein­
schaft, in der sich Wicky eng mit einem 
AK-Mitglied befreundete. Wicky fuhr mit 
der Wohngemeinschall nach Schweden 
zu einem Treffen (ber alternative Energie­
formen. "Wicky" gab sich a l s armer Ar­
beilsl.>ser aus , weshalb die Urlaubsgruppe 
einen Teil seiner Reisekosten <l>ernahm·. 
So viel zu ihrem Auftritt hier in Göttingen. 
Er macht zumindest klar, deß. sich Spitzel 
nicht unbedingt durch nur forrroelle Kontak­
te, einen stechenden Blick oder eine Son­
nenbrille bemerkbar machen. 
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Wie wir 
dalalntflr ••na•n 

Einige von uns erhielten einen Hinweis 
aus Hannover. Ein Schulkamerad hatte 
Wicky auf einer Veranstaltung wiedererkan· 
nt und warnte uns, er sei möglicherweise 
nicht ganz sauber. Jetzt fingen unsere 
Schwierigkeiten erst an. Wir hatten keine 
Beweise und ohne Beweise wollten wir die 
beiden nicht auffliegen lassen, das wäre 
ohne Konsequenz verpufft. Die beiden wä­
ren auf Nimmer-Wiedersehen verschwunde 
den wie vorher in Hannover. Außerdem kon 
nten wir nicht 10~ig sicher sein • daß die 
beiden wirklich Spitzel sind. Mit solchen 
unbewie~;~enen Behauptungen kann man auch 
unschuldige Leute vor den Kopf schlagen 
und das Klima in den Bis vergiften. 
Also mußten Beweise her. Aber wie? 
Die Idee, ihnen eine Falle zu stellen, hab­
en wir sehr schnell aufgegeben, denn dam­
it kann man nur einen Verdacht bestätigen, 
aber keinen Beweis liefern. 
Bei der tatsächlichen Enttarnung "'kam uns 
schließlich sehr stark unsere Phantasie, 
Zufall und Glück zu Hilfe. Über den Namer 
war schlecht was zu machen. "Wicky" be­
saß komplette falsche Papiere (Personalal. 
ausweis, Führerschein, KFZ-Schein und 
VHS-Hörerkarte) auf den Namen Mare Bau 
mann. Also versuchten wir es über seine 
Wohnung, über Tankzettel, Telefonbücher, 
Autonummern und das Telefon ••• 
Auf diese Weise bekam$11 wir schließlich 
heraus, daß Mare Baumann in Wirklich­
keit Klaus Eggert heißt, in lhlten (Sehnde 
2) bei seinen Eltern in der Breslauerstr. 1 
12 wohnt, 2 Dienstwagen (schloddrige 
Käfer) fährt, selbst eine grüne Ente mit 
Atomkraft-Nein Danke-Aufkleber fährt, 
und bei der Polizei arbeitet. Über Rudi 
und Bernd Steynmann wußten wir noch nicl" 
nichts genaues. Mit biesem Wissen bzw. 
Unwissen belastet standen nun die weniger 
Mitwisser vor einer Gewissensentschei­
dung. Sollten wir die beiden nun endlich 
hochgehen lassen und damit verhindern, da 
daß sie noch weiteren Schaden, vielleicht 
auch in anderen Städten, anrichten oder 
sollten wir noch warten bis wir mögliche 
Mitarbeiter mithochgehen lassen können. 
Wir entschieden uns für Ersteres. 

Enttarnen • 
aller wle1 

Auf einer Sttzung des Koordinationsaus­
schusses (KOA) wurden die beiden mit 
unseren Erkenntnissen konfrontiert. Beide 
bestritten zunächst alles, aber als ihnen 
klar wurde, daß wir zu viel '!"ußten, gab 
Klaus Eggert zu, daß er Kriminalbeamter 
des Staatsschutz sei (wie wir später er­
fuhren ist er Obermeister der Abteilung 6, 
Staatsschutz), daß er dort z. Teil auch 
als Ausbilder gearbeitet habe, daß er lnfor· 
mationen und Filme wietergereicht habe. 
Die bisher ahnungslosen Arbeitskreis-Mit­
gl Ieder fielen fast vom Hocker. Ihr werdet 
jetzt wahrscheinlich fragen,, warum wir 
denen nicht an die Grugel gegangen sind. 
Grund genug hätten wir wahrhaftig gehabt, 
aber das hätte sicher I ich üble Folgen ge­
habt. 
Also wurden sie nur verhört. Rudi sagte 
garnichts, mei.nte nur, er sei nicht von der 
Kripo (er ist at!er sogar einer der verläß­
lichsten Männer), und habe nur aus Freund 
schaft mit Klaus Eggert aus "Abenteuer­
lust" mitgemacht. (Zu einem wirklichen 
Abenteuer sollte das in Zukunft für solche 
Leute auch werden.) l<laus Eggert gab 
schließlich nur das zu, was wir ihm so­
wieso beweisen konnten. Er war bei der 
Räumung des Anti-Atom-Dorfes in Grohn­
de dabei (auf der Dorf-Bewohner-Seite 
natürlich) und hat dabei umfangreiches 
Foto- L!l'ld Filmmaterial erstellt. Er ist 
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wahrscheinlich auch an der Anklage gegen 
Gerd ( transporterabräumung ) Schuld, der 
demnächst in Hameln vor Gericht steht. 
Er ist dafür verantwortlich, daßein Flug­
blatt zu del'\ Landtagswahlen beschlagnahm 
wurde und ist für den Riesen-Polizei-Auf­
marsch bei unserer Würgassen-Aktion wäh· 
rend der Gorleben-Aktionstage verantwort­
lich.Wieviel Informationen sie über Ein­
zelpersonenweitergegeben haben, können 
wir nur ahnen. 
Neben dieser Informationstätigkeit dienten 
sie auch noch als Provokateure. ln Klaus 
Auto fanden wir z .B. eine Tränengasgra­
nate, die er nach eigenen Angaben auf der 
nächsten Demo loswerden wollte. "'Aber 
bestimmt nicht hinter mich". 
Uns muß klar sein, daß wir es hier mit 
hochbezahlten (ein Obermeister verdient 
vielleicht 2000 DM) und ausgebildeten 
Kriminalbeamten.zu tun haben, deren ein­
zige Aufgabe es ist, gerichtsvervyertbares 
Material zu sammeln. Das ist noch ein er­
heblicher Unterschied zu den mittell~en 
Studenten, deren Lage ausgenutzt wird, 
sie als Verfassungsschutzspitzel zu benut­
zen. Diese Typen sind wahrscheinlich noch 
stolz darauf, wenn sie es mal wieder ge­
schafft haben, einen von uns hinter Gitter 
zu bringen. 
Wer wissen will, was bei solchen Leuten 
im Kopf oder im Gemüt vorgeht, der be­
suche doch Klaus Eggert mel zu Hause und 
frage ihn. Wir wissen es nicht. 

Eggert 

WAS NUN MIT DEM WISSEN ANFANGEN 

Auf einer Versammlung berieten wir, was 
wir nun mit unseren Informationen anfAnge 
gen sollten. Auf jeden Fall mußten sie 
wiet verbreitet werden. Einmal aus poli­
tischen Gründen und zum Zweiten, damit 
sich diese Leute nirgendwo mehr blicken 
lassen können. Wir gaben einen Steck­
brief heraus, den wir klebten und verteil­
ten, u.a. auch in Eggerts Heimatdorf 
lhlten(Da kommt übrigens auch Albrecht 
her!) Die Dorfjugend soll zumindest wis­
sen, daß ihr Volleyball-Trainer ein übler 
Kripo-Spitzel ist. ln der Richtung müßte 
sicher noch mehr gemacht werden! 
Wir verfaßten eine Presseerklärung, die 
wir mit Fotos fast an alle Zeitungen schi 
schickten. Nur wenige machten was draus 
(NDR ,FR ,Hannoversche Allgemeine und 
Göttinger Tageblatt). Ohne persönliche 
Kontakte läßt sich da bei un serer Presse­
freiheit wenig machen. 
Das Landeskriminalamt gab eine Presse­
erklärung heraus, in der es mit Lügen und 
unbewiesenen Behauptungen klarstellte, 
daß es nichts rechtsstaatlicheras gebe, 
als Spitzel im Göttinger Arbeitskreis. 

RESSEEmKJl.ÄRUNG DES DIREK'IORS DES LI<A­
HANNCNER, WAIDEMAR BURGtiARD: 

"Bei der DellPI'lstration der Kernkraftgeg 
ner am 19. März 77 in Grohnde gewannen 
wir Erkenntnisse, daß Teile der gewalt­
tätigen Gruppen aus Göttingen kamen. 
Der Verdacht, hier könnte ein zentrum 
politisch motivierter Kriminalität be-

wurde letztlich abgesichert im 
ZUs;amne11ihaJ19 mit der Räumung des AKW­

Grohnde im August 77. seitdem 
wir mit Sicherheit, daß es gera-

Angehörige des Gaga sind, die mili 
Aktionen planen und mit erheblicher 

Energie durchzuführen bereit 

hat uns allein ein harter 
tskreises, de( sog. KOor­

diJ1atiOJ~Salus:sctluß (KOI\) • Dieser KOI\ nuß 
ScihWI~rtllll1>kt der, auch über Göttingen 

.. ~,ua••~··~rkenden militanten Kräfte ange­
werden. Hier werden Aktionen ge-

, bei denen - und daher konmt ihre 
Gefährlichkeit - vor allem auch 

Anwendung massiver Gewalt durchaus 
Kalkül gezogen wird ••• 
(in der Erklärung des Gaga) beschwo­

"freundschaftlichen Kontakte und 
OffeJ~!it der Bürgerinitiativen für 

mitarbeiten ~llen," ist eine 
freundlich frisierte Fbrmulie­
das in Wirklichkeit im KOI\ 
System der gegenseitigen Ab-

:scnu''"'"'n<:l und der Abklärung aller schl 
den Ausschuß aufgenommenen Per-

Zur Information: Der Koordinat ionsaus­
schuß ist ein Ausschuß, an dem jeder teil· 
nehmen kann (sonst wären die Spitzel ja 
wohl auch nicht reingekommen). Er setzt 
sich aus ständig wechselnden Mitgliedern 
der einzelnen Arbeitsgruppen zusammen. 
Deshalb ist es gerade über den KOA mög­
lich, den gesamten Arbeitskreis zu obser­
vieren. 
Was L!l'lsere Militanz oder Nichtmilitenz 
angeht, so weiß jeder, der den Atomexpre 
press liest, also auch das Landeskriminal­
amt, daß wir zum wirksamen Widerstand 
gegen das Atomprogramm aufrufen, daß 
wir sehr unterschiedliche Vorstellungen 
vom Widerstand haben. Dazu hat es bis­
her noch keiner geheimen Sitzungen be­
durft. Im Gegenteil: Die Anti-AKW-Be­
wegung ist auf eine öffentlic;tle Diskussion 
ihres Widerstandes angewiesen. 
Sicher für das LKA und seine Auftraggeber. 
das Innenministerium sind Spitzel genauso 
gerechtfertigt wie Grohnde-Prozesse und 
Kn."'lst für AKW -Gegner. Informationsfrei­
heit, Redefreiheit und Demonstra.tionsfrei­
heit haben eben ihre Grenzen, wenn ein 
höheres Rechtsgut" gefährdet ist. Da köän 
können wir uns auch nicht auf die Verfas­
sung berufen. Die hat diese Grenzen schon 
eingebaut. Eine Grenze ist eben da, wo 
der Bau von Atomkraftwerken = Energie­
versorgung= Bestand der freiheitlich de­
mokratischen Bundesrepublik Deutschland 
gefährdet ist. 

WELCHE SCHLÜSSE ZIEHEN WIR ? 

Das Schlimmste, was uns passieren kann, 
wäre, wenn jetzt ditt große Selbstzensur 
und das große Mißtrauen losgeht nach dem 
Motto: Bevor-ich .. was-sage-guck- ich-mi 
mich-erstmal-um, ist-da- jemand-den-ich­
nicht-kenne, -aber-halt- ,auch-mein-guter­
Freund-kann-ein-Spitzel-sein-und-überhau 
haupt, -ich-will-Lehrer-werden !Das wäre 
das sicherste Grab, das sich die AKW-Be­
wegung schaute ln kann • Bei uns hatte, da 
bin ich eigentlich ziemlich sicher,die 
Spitzel-Geschichte nicht diese gewünschte 
Wirkung. 
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... als wär nie Leben 
Laßt 
1004 Türme 
blühen I 

darauf en'' 
Unsere Gruppe bildete sich eine Woche Vor der 
Räumung mehr oder weniger zufällig aus den 
Leuten. die den Turm mitgebaut hatten. Nur we­
nige kannten sich schon vorher. Aber innerhalb 
der einen Woche -wir aßen, arbeiteten, schlie· 
fen und diskutierten zusammen - haben wir uns 
zu eine[. relativ stabilen und guten Gruppe 
entwickelt Was nicht heißt, daß wir immer einer 
Meinung waren, z.B. bei der Diskussion um die 
Verteidigung des Turms waren schon unter· 
schiedliche Auffassungen da. 
Der Diskussionsprozess wurde durch die Spe· 
kulationen über die Räumung des Turms ziem· 
lieh erschwert, die Zeiteinschätzung, wie lange 
wir uns wohl halten können, gingen von einer 
Stunde bis zu zwei Wochen und die Spekulatio­
nen über die Art und Weise von Absägen. Aus­
räuchern, Aushungern, Gerüsthochziehen, 
Plattformanheben, Hubschraubereinsatz und 
bis zur einstweiligen Erschießung: unserer 
Phantasie waren keine Grenzen gesetzt. Hinzu 
kam noch Mißtrauen von Teilen des Dorfes, da 
wir von einem bestimmten Zeitpunkt an den 
Turm für alle Besucher dicht machten, daß wir 
uns als Elitegruppe verständen und auch zu mi· 
litantem Widerstand entschlossen wären. 
Mensch denke nur an die Gerüchte von der Bild­
zeitung von heißem Wachs und schön sauber 
aufgestapelten Mollis, womit sie wohl unsere 
Berge besten Aldi·Weins gemeint haben. 
Die Sperrung des Turmes hatte zwei Gründe. 
Erstens Selbstschutzinteressen wegen be­
stimmter installierter Anlagen (ihr wißt sicher­
lich, was gemeint ist), Angst vor Spitzeln und 
Angst vor einer handstreichmäßigen Besetzung 
des Turmes durch die Bullen schon vor der Räu· 
mung. Und zweitens ha't es uns beim Arbeiten 
und bei Besprechungen genervt und behindert, 
wenn dauernd Leute hochkamen, die nur mal 
gucken wollten. 
Mit Helm, Gasmasken, mehrmaligem Abdichten 
des Daches, Lebensmittelvoräte für minde­
stens 2 Wochen, Wein und was zu rauchen wa· 
renwir für die Räumung gut gerüstet. Am 4.Juni 
war es dann so weit. Um ein Haar hätten wir den 
Beginn der Räumung noch verschlafen. Als "Le· 
bensversicherung" hatten wir während der Räu· 
mung einen DF'A-Reporter oben, der aber leider 
kurz bevor wir abgeräumt wurden, den Turm 
verlieB. Als der Turm geräumt wurde, waren wir 
psychisch in einer miesen Situation, da wir hil­
flos mit ansehen mußten, wie alle Häuser platt· 
gewalzt wurden, wie einige Bullen sich sogar ei­
nen Spaß daraus machten, im Wettspiel Schei­
ben einzuwerfen und mit welcher Brutalität die 
Bullen teilweise auf dem Platz gegen die Leute 
vorgingen. 

Der einzige Trost war, daß wir die ganze Schwel· 
nerei von oben firmen und fotographieren konn­
ten und sämtliches Filmmaterial sicher durch 
die Bullensperre gekriegt haben. Nachdem das 
Freundschaftshaus auch abgeräumt worden 
war, saßen nur noch die Leute auf der Schiff­
schaukel, dem Lüneburger Turm und dem Berli· 
ner-Turm. 
Die Stimmung bei uns war dann relativ ruhig. Es 
wurde gepennt. Skat gespielt, mit den übrigen 
Besetzern geklönt oder versucht, die Bullen zu 

verarschen. Im Laufe des Nachmittags entwik­
kelte sich eine rege Verhandlungstätigkeit Um 
ca 16 Uhr gaben die Leute von der Schiffschau­
kel und dem Lüneburger Turm auf unter der Ga· 
rantie des freien Abzuge$. Ebenfalls gingen 
noch 4 Leute vom Berliner Turm. Um 17.20 Uhr 
sollte ein Pfaffe zu uns als Vermittlungsperson 
hochgeschickt werden, was aber daran schei­
terte, daß der Ärmste die Strickleiter nicht hoch­
kam. Daraufhin wurde uns ein etwas sportliche· 
rer Typ von der BI hochgeschickt. der ul\s ein 
letztes Ultimatum des Einsatzleiter~ verkünde­
te, das zu diesem Zeitpunkt allerdings schon 
seit 10 Minuten verstrichen war. 
Wir machten unseren Standpunkt noch einmal 
klar, daß wir den Turm erst dann freiwillig verlas­
sen, wenn die allgemeinen Forderungen der 
Platzbesetzung "Stop des Bohrprogramms. kei­
ne WAA, usw" erfüllt werden. Noch während der 
Vermittler sich auf dem Weg nach unten be­
fand, machte sich dort bereits eine Sonderein­
heil bereit, den Turm zu entern. Zuerst sah es so 
aus, als wollten sie Gas gegen uns einsetzen. 
hachdem wir aber verkündet hatten, daß wir 
passiven Widerstand leisten und jetzt mit unse­
rem Abschiedsfest beginnen würden, kamen 
sie lediglich an Strickleitern mit dem Beil in der 
Hand hoch. Während die MEKis schweißtrie­
fend an. der Strickleiter hingen, fingen wir an, 
Lieder zu singen, Wein zu trinken, die besten 
Fressalien (Obst, Schokolade) und die Reser­
ven aufzurauchen. 
Als es unseren schwer arbeitenden Freunden 
und Helfern nach 1 1/2 Stunden endlich gelun­
gen war, durch das Dach einzudringen, wurden 
sie mit einer Flasche Wein und Luftschlangen­
beschuß empfangen. Wir erzählten ihnen dann, 
wie sie unsere Klamotten zu packen hätten und 
gingen dann aufs Dach, um weiter zu feiern und 
zu singen. 
Mit einem Hubwagen wurden wir jeweils zu 
zweit auf die Erde befördert.... Wir wurden 
erstmal mehrfach gefilzt (die beiden Frauen 
mußten sich sogat im Bulli unter Aufsicht von 

zwei reizenden Politessen nackt ausziehen) und 
nach 1003 deportiert. Dort wurden wir in Einzel­
zellen gesperrt und erkennungsdienstlich be­
handelt. Dabei ereignete sich die Schweinerei 
mit Peter. 
Er wurde ohne ersichtlichen Grund zusam· 
mengeprügelt (einige Bullen waren ziemlich 
aggressiv und haben offensichtlich die ganze 
Zelt schon lechzend auf so einen Zwischen­
fall gewartet). Pater kam dann blutend in die 
Zelle, woraufhin wir anderen nach einem Sa· 
nltliter geschrien haben. Als Antwort darauf 
kam der Polizeihauptmann Winter, um noch· 
male auf Pater elnzuknüppeln, Ihn mit dem 
Kopf gegen die Scheibe zu stoBen, aodaB 
diese zu Bruch ging und Ihm die Hände so 
stramm zu fesseln, bla diese blau wurden. 
Pater wurde dann mit Sprüchen wte "der Ist je 
betrunken", "Simulant" zur ED·Behandlung 
geachlelft, wo er dann endgültig zusammen­
brach. Erst jetzt wurde es für nötig gehalten, 
den "Simulanten" Ins Krankenhaus zu brln· 
gen. Wir übrigen wurden nach der ED·Be­
handlung nach 2 Stunden wieder freigelas­
sen; 

(Augenzeugenberlcht von 2 Turmbeaet­
zern/lnnen) 

Pater mußte eine Woche lang Im Dannenber­
ger Kreiskrankenhaus bleiben, weil der Ver· 
dacht eines Schädelrisses bestand. Neben 
Ihm lag ein AKW-Gegner aus Braunschwelg, 
der ebenfalls zusammengeschlagen worden 
war. 
Inzwischen hat Pater gegen drei Beamte 
Anzeige wegen schwerer Körperverletzung 
gestellt. Wie nicht anders zu erwarten war, 
anworteten die Bullen mit Gegenanzeigen: 
Widerstand, versuchte Körperverletzung 
usw. 

************************************************************* 
~ * 
t Das Wendlandlied ~ 
~ * 
~ ~ t Wir wollt1 keine Polizisten Wir wolln keine Dorfplatzräumung ! 
~ Wir wolln keine Staatsgewalt nehmt die andern in den Arm * 
! Bullenterror, Bürokraten Bäume pflanzen, Häuser bauen ~ 
! eure Herzen, die sind kalt unsere Herzen, die sind warm ~ 
~ * t Hey Cops, schmeißt die Knüppel weg Hey Wenden, wat mutt dat mutt t 
~ * ~ Der Kampf um unsere Heimat Der Kampf um unsre Heimat * 
t ist nicht nur ein wort ist nicht nur ein Wort ~ 
! Das Wendland ist befreit Das Wendland ist befreit ~ 
! wir gehn hier nicht mehr fort wir gehn hier nicht mehr fort. ~ 

t Melodie nach Pink Floyd. The Wall t 
~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 
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Vorwort 
WAhrend wir diese Broschüre zusammenstellen, dauert die Welle der Eröffnung wendländischer Botschaften, 
der Kirchenbesetzunaen und Demonstrationen aus Anlaß der Rä•Jmung des Besetzerdorfs 1004 im aanzen 
Bundespbiet an. Die gtoße Ausstrahlung der kleinen aber freien "Republik Wendland .. hat mehrere Gründe: 
- Die Besetier und Besucher der ,,Freien Republik .. konnten 33 Tage lang erleben, daß es sich in Selbstver-

waltuna aanz hervorragend leben, arbeiten und feiern läßt. Schon frühzeitig sah sich der niedersächsische 
Innenminister MöckUnghoff dazu veranlaßt zu warnen, daß er "gegen eine Utopisierung des Volkes Wider­
stand leisten werde .. (dpa-Meldung vom 23.5.). 
- Die örtHchen Widerstandgruppen Heßen sich auch durch die Androh~ng von SO 000 Mark Geldstrafe bei 

Betreten der Bohrstelle nicht vom Plan der Besetzung abbringen. Auch mehrmalige Einschüchterungsver­
suche der Behörden wAhrend der Besetzung bewirkten nur einen weiteren Zulauf. Es hat sich erwiesen, daß 
anaesichts des Vorgehens derBetreibermehr und mehr AKW-Gegner persönHche Risiken in Kauf zu neh­
men bereit sind. Der "bürgerHche Ungehorsam .. , das bewußte und massenhafte Obertreten bestehender Ord­
nunasverfflpnpn und Gesetze ist nach wie vor im Kampf gegen die Atomenergie eine zentrale und von 
aroßen Teilen der Bevölkerung mit Wohlwollen betrachtete Widerstandsform. Lüchow-Dannenberger Kom­
munalpoHtiker beklaaten gar einen ,,Sog in die Ungesetzlichkeit .. , der nach und nach auf das Bundessebiet 
übergriff und sogar die Jusos, Judos, die Verbinde der Grünen, größere TeUe der niedersächsischen Landes­
kirche usw. erfasst. 
- WAhrend der Besetzuns entwickelte sich zwischen den unterschiedHeben Strömungen der Anti-AKW-Be-

we,u"f eine enp Zusammenarbeit (BezuJS1111ppensystem/Sprecherrat) - bis zum Ende der Aktion 
konnte em Konsens Ober das Vorgehen gefunden und eingehalten werden. Dieser erfolgreiche Ausgang hat 
optimale Vorauaetzungen fOr gemeinsame zukflnftige Aktionen aller Strömungen der Anti-AKW-Bewegung 
aeschaffen. 

Die Besetzuns verfoJate das Ziel, bundesweit darauf hinzuweisen, daß in Gorleben nach wie vor ohne Be­
rilcksichtfauna irgendwelcher Sicherheitskriterien das Entsorpngskonzept der Bundesregierung durchgezo­
gen werden soll. Daß die Bundesregierung unter allen Umstinden hieran festzuhalten bereit ist, wurde er­
neut mit der brutalen Rllumung des Besetzerdortes bewiesen. Mit dem Faustpfand der Besetzung konnten 
am Verhandlungstisch nur unzureichende -das Gesamtkonzept kaum beeinträchtigende- ZugestAndnisse 
abaerunaen werden, die dennoch einen TeUerfolg darstellen (Hearing über die Bohrergebnisse ). 

Mit der Zerstöruna des Dorfes und der von bürgerkriegsmäßigen Aufmirsehen der Atomstaatstruppe be· 
peiteten RAumuns wollen die Betreiber uns demoralisieren und von weiteren offensiven Aktionen abhal­
ten. Mit unserer Broschüre wollen wir einen kleinen Beitrag dazu leisten, daß sich diese Hoffnung nicht er­
fOllt und die Räumung ledigHeb den Auftakt bietet fOr weitere gemeinsame Aktivitätep der Anti-AKW­
Bewe,uJ11. 

Das Dorf könnt ihr zerstören -
aber nicht die Kraft, die es schuf. 

Gemeinsame Presseerklärung 
der Bürgerinitiative Umweltschutz Lüchow-Dannenberg e. V. 

und der Bewohner des Dorfes 1004 
Gegen alle Propaganda von Regierungsstellen und einem Teil 
der Presse haben die Bewohner des Dorfes 1004 und die vielen 
Lüchow-Dannenberger UnterstOtzer ihre Gerneinsamkeit be­
wahrt und das Konzept des passiven Widerstands durchge­
halten. Vergebens hat die Polizei nach Waffen gesucht; unsere 
Waffen sind unsere Argumente und unsere Phantasie. 
Gewalttitigkeiten gingen ausschließlich von Polizei und BGS 
au,. ln vielen Fällen wurden wehrlos am Boden sitzende 
Menschen mit Knüppeln geprügelt, einige wurden noch hinter 
den Polizeiketten ohne den Schutz der Öffentlichkeit kran­
kenhausreif geschlagen. Noch Immer liegen zwei der Dorfbe­
wohner mit Kopfverletzungen in der Klinik. Der gigantische 
Pollzeielnaatz, die totale Absperrung des Landkreises und die 
tallwelse brutalen Obergriffe seitens der Einsatzkräfte haben 
überdeutlich · wei'den lassen, was wir in einem künftigen 
Atomstaat zu erwarten haben. 
Wir betrachten di& Inbesitznahme der geplanten Bohrstalle 
1004 trotz der Rlurnung als einen vollen Erfolg. Zwar sind 
nicht alle unaara Forderungen erfüllt worden, aber wir haben 
erreicht, daß die grundlegenden Probleme der Endlagerung 
von radioaktivem Müll wieder ins Bewußtsein der Offent­
liehkelt gebracht worden sind. Die Taktik der Betreiber, ihr 
verantwortungsl0888 Handeln in Gorleben ohne Einbeziehung 
der betroffenen Bevölkerung mit einem Mantel des Schwei· 

gens zu umgeben, ist durchbrachen worden. Ohne gesicherte 
Endlagerung wird außerdem weiter Atommüll produziert, der 
noch Tausende von Jahre unzählige Generationen gefährden 
wird. Nur unter dem starken Druck der protestierenden Bürger 
waren die Verantwortlichen bisher bereit, ihre Entscheidungs­
grundlagen zumindest teilweise offenzulegen und zur Dis­
kussion zu stellen. So sind auch die Veröffentlichung der 
Bohrergebnisse, die Zusage des Bundesinnenministers, eine 
öffentliche Anhörung zu diesen Bohrergebnissen durchzu­
führen und die Zulassung einer Beobachtergruppe zu der 
bisher nichtöffentlichen Informationssitzung des Bundestags­
innenausschusses zu den Problemen der Endlagerung nur auf 
Grund der Platzinbesitznahme und ihrer breiten Unterstützung 
im Landkreis und in der ganzen Bundesrepublik zustande­
gekommen. Diese Zugeständnisse reichen jedoch bei weitem 
nicht aus, denn es geht uns nicht nur um den Gorlebener 
Salzstock, sondern um das Entsorgungskonzept der Bundes­
regierung überhaupt. Die besondere Bedeutung der Aktion 
sehen wir auch darin, daß wir die Voraussetzung für weiteres 
gemeinsames Handeln geschaffen haben. Wir werden der 
Atomindustrie nicht weichen, sondern unseren Widerstand 
gemeinsam verstärken. 

Gartow, 6.6.80 
gez. i.A. Wolf Römmig 
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RU~~ GORLEBEN 

Trebeler 
Treffen 

Am 3. ~ 4. November trafen sich menr 
als eo AKW-Gegner aus etwa 20 BOrgerlnl­
tietieven wleden.n'l ln Trebel. leh vermiß­
te el- Reihe von Vertretern auswirtlger 
Gruppen, die schon seit längerem an die­
sem Treffen tellgenommen hatten. Ande­
rerseits viel mir auf, daß viele neue Leute 
aus dem Landkreis -•send waren, wilh­
rend andere aktive M i tglieder der 81-Lü­
chow-DaiY'lenberg fetllten. D ie veröffentlich­
te Stellungnehme der BI zur Blockedewo­
ehe, des Seminer zwischen ausgewilhlten 
SI-Mitgliedern~ höheren Pollzelbeern­
ten, sowie der Ablauf des Trebeler Treffens 
vom 6. und 7. Oktober ließen zwer eretlnen 
daO es nicht einfeeher ln der Zuaemmen­
erbeit zwischen der BI ~uns "Auswärti­
gen" werden wOrde, doch wes denn em 
3. November ebllef, konnte wohl keiner 
der "Auswlrtlgen" so richtig fassen. 
Noch bevor es zur Aufstellung einer Tages­
ordnung kem, wurden von Selten der Ein­
helmlachen massive VorwOrte gegen die 
"Auawlrtlgen" vorgetragen. Diese gezlel­
ten ~ m.E. gut vorbereiteten Angriffe 
wurden zunlchst von U. von Plottnltz 
- nech eigenen Angeben Sprechrohr der 
gesamten Landwirte- leutaterk begonnen. 
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Ihre VorwOrte ~ Ansehuldigungen konzen• 
tr ierlen sieh auf des Redeverbot von M. 
M. Fritzen wllhrend der Sonn-Demonstra­
tion. Es sei zwischen allen Beteiligten 
im Lendkrels ebge8proehen worden, de6 
M. Frltzen als Vertreterln der BOrger ~ 
Bauern dieser Region reden sollte. 0 le 
Begrüncl..w'lg, wanxn M. Frltzen nicht reden 
durfte, entnahm sie einer K-Zeltung ("sie 
ael klelnl:lürgerl ich, hemme den Wider­
stand" etc.). Jens Scheer ging mit einer 
vorbereiteten Erklärung auf diesen Vorwur f 
ein, ohne jedoch auf allzu großes Gehör 
bel den anwesenden Mitgliedern der BI 
Lüchow-Oannenberg zu stoßen. Anderer­
seits muß hier engemerkt werden, daß des 
Trebeler Treffen -lß Gott nicht der Ort 
ist, der sich mit dem Redeverbot von M . 
Frltzen auf der Born-Oemonatration auseln· 
enderzusetzen hat. 
- die Kritik der "Auswärtigen" an 81-Mit­
gl ledern. ln diesem Zusemmerh.ang wur­
de den "Auswärtigen" vorgeworfen, sie 
wOrden durch die Diffamierung einiger Vor 
standsmltglleder (M. Fritzen, oJ. Janning 
~ M. Mombeuer) bew\ßt die Spalt~ 
der AKW-Gegener betreiben. 

Denn wurden die Ansehuldigungen durch 
Herrn Frlt.zen fortgesetzt. Ansehuldlgunger 
und Kon~en sind nachzulesen in sei 
nern Brief, der Inzwischen u.a. an fest 
alle Oberregionalen Zeitungen ~ Zelt­
schriften als Leserbrief verschickt wurde. 
- geplante Aktionen Im Landkreis durch 
auswlrtlge Gruppen. Eine Kiefer Zeitung 
und Insbesondere der Bericht über das letz. 
te Trabeier Treffen im Atomexpress Nr. 16 
wurden zum Anlaß genommen, daß die 
"Auswlrtlgen" BaupletzstOrmungen, 
Sprengstoffenschläge und endere Sabotage. 
aktlonen geplant hltten, Auch unsere Er­
kllrung, daß es sich am einen Vorsetlieg 
gehandelt habe, auf eine Baupletzbesetz­
zung hinzuarbeiten, der jedoch keine mehr· 
hellliehe Unterstützung fand, half wenig. 
Makabfe Nebenbenierkung von U. von 
Plottnitz: auch die Polizei hätte sich auf­
grunddieses Trebei-ProtokoJis schon bei 
Ihnen erkundigt, wes denn da durch aus­
wärtige AKW-Gegner geplant sei I Schh..6· 
folgerungdurch U. v. Plottnitz insgesamt : 
keine gemeinsamen Af<tionen mit auswär­
t lgen Gruppen ln den nächsten z-1 Mone­
ten ~ l!insonsten ohnehin nur mit gewalt­
freien Charakter. 
Schließlieh nahm 0. Klauke als Landwirt 
~ Vertreter der "Grünen•· Stellung zu dell 
bleherlgen Sllbotageektionen. Einersalts 
hätte er dl ese Aktionen Innerlieh begrOOt, 
andererseits würden ale die -ltere Arbei t 
~ insbeeondere die Möglichkeit, Ober 
die Wahlen 90" der Bevölkerung hinter 
sieh zu bringen, gefährden. Kon~z 
durch 0 . Kleukt: _",weiterhin Bohr­
löcher verstopft, Reffen zerschnitten wQ,-.. 
den etc., denn seien die "Auewärtlgen" 
fOr Ihn nichts anderes als bezetllte Polizei 
egenten und verkappte Atombefürworter. 
0 le R lcht lgstellungen und Argumen-
te durch auswärtige AKW-Qeo'ler fanden 
kein Gehör, so daß zunächst eine Pa.~se 
eingelegt wurde, nach der denn allerdings 
nur noch wenige Mitglieder der BI LOchow· 
Dennenberg an-send waren. E s wer kler, 
daß nicht ohne weiteres zur Tagesordnung 
übergegangen werden kornte, sondern daß 
die einzelnen B i s sich ln der nächsten 
Zelt eusfOhrlleh mit dieser Entwicklung 
auseinenderzusetzen heben. Infolgedessen 
wurde es fOr richtig gehalten, sieh auf die 
Weltergebe von Informationen Ober die 
Blockadeprozesse der Landwirte, der Ver­
anstaltung der P ro-BI , die Brokdorf-~ 
Grohndeprozesse zu beschrAnken. 
Am Sonntag wurde denn ein voriAuflger 
Bericht über die Bedeutung des gesamten 
Bohrprogramms vorgelegt, der auch die 
Möglichkelt des Störans der Bohrungen 
aufzeigen soll . Die vollstAndlgen Ergeb­
nisse werden demnächst in einer Broschü­
re vorliegen. Über des weitere Vorgehen 
einigte man sieh insofern, als zunächst 
ein Treffen der "Auswärtigen" em 14./15. 
Dezember in Hannover stattfinden wird. 
Hier eollen die Oiakusslonsergebnlt~se der 
einzelnen Bis zur Situation im Landkreis 
ausgeetuscht und Möglichkeiten zur wei­
teren Arbeit im Landkreis erörtert werden. 
FOr du Ende der zweiten Januarwoche ist 
denn ein -lteres Treffen ln Trebel ge­
plant. SchileBlieh wurde von einem Land­
wirt der bäuerlichen "Notgemeinschaft" 
des Angebot übermittelt, in ca. 3 Wochen 
Im kleineren Kreis (Bauern~ Auswärti­
ge) ein Gesprleh zu führen. Hieran bekun­
deten ce. 10 Bis Ihr Interesse. 



Bundeskonferenz 
Bremen 29./' 30.Nov. 

" ... mit dem Gefühl von Brokdorf, daß wir es schaffen können und 
mit dem Wissen um die Kräfteverhältnisse, daß es ein langer und 
ausdauernder Kampf werden wird, das Atomprogramm zu kippen ... " 

Am 30.November wird in Bremen nach über ei­
nem Jahr wieder eine Bundeskonferenz der 81's 
gegen Atomanlagen stattfinden. Auf einem Vor­
bereitungstreffen in Kassel wurden folgende 
inhaltliche Schwerpunkte festgelegt: 
1.Auswertung der Aktion 1 004 
2.Neues Entsorgungskonzept der Bundesregie­
rung 
3.Energiepolitik der Bundesregierung (Enque­
te-Kommission, Sparkampagne, Alternativ­
Energien) 
4.Zusammenhang von Atomprogramm und 
Atomwaffen (AKW-Export, Krieg ums Öl oder 
AKW's, Zusammenhang friedl. und militärischer 
Nutzung der Atomenergie) 
Außerdem soll es eine Arbeitsgruppe zur Krimi­
nafisierung geben. 

Diese Themenschwerpunkte werden jedoch 
den entscheidenden Fragestellungen, denen 
sich heute die Bewegung gegenübersieht, nicht 
gerecht. ln vielen Bürgerinitiativen herrscht 
nach einer kurzen Phase des Aufschwunges 
während der Gorleben-Besetzung Resignation 
und Ratlosigkeit. Für die nächsten anstehenden 
Aktionen gegen den Ausbau des Atompro­
gramms gibt es praktisch überhaupt keine 
erfolgversprechenden Vorstellungen. Im Ge­
genteil, es hat sich allgemein die Einschätzung 
verbreitet, daß wir im Moment wenig machen 
können. 
Die in Kassel festgelegten Themenschwerpunk­
te erwecken den Eindruck, als sollten möglichst 
die heißen Eisen auf der Bundeskonferenz nicht 
angepackt "werden. Doch so geht es nicht. Wir 
kommen um die mühaelige, anstrengende und 

in vielen Punkten wohl auch desillusionierende 
Diskussion über die sogenannte Krise nicht vor­
bei. Folgende Fragenkomplexe müssen des­
halb auf der Bundeskonferenz diskutiert wer­
den: 
1. Unter welchen Bedingungen sind die bisher 
von der Anti-AKW-Bewegung angewendeten 
Widerstandsformen entwickelt und praktiziert 
worden? Wann waren welche Aktionen erfol­
greich, worauf waren letztendlich unsere Teiler­
folge zurückzuführen? 
2. Wie haben sich die Kräfteverhältnisse in 
wichtigen gesellschaftlichen Gruppen, wie Par­
teien, Gewerkschaften, Kirchen etc. entwickelt. 
in welche Richtung werden sich diese Kräfte in 
naher Zukunft bewegen. Wie stark ist demnach 
die Basis, auf der die Atomlobby den weiteren 
Ausbau des Atomprogramms versucht und wie 
stark ist die Basis, auf der wir Protest und Wider­
stand dagegen organisieren können? 
3. Die Anti-AKW-Bewegung ist in ihrer Argu­
mentation im wesentlichen bei Fragen wie ge­
sundheitliche Gefahren, Unfälle, Entsorgung, 
Alternativenergien stehengeblieben. Die Atom­
lobby verknüpft schon seit längerem das Atom­
programm mit Sein oder Nichtsein unseres ge­
samten Wirtschafts- und Gesellschaftssystems. 
Wenn wir in Zukunft in der Argumentation in der 
Öffentlichkeit unter uns selbst bestehen 
wollen, müssen wir dann nicht die Kritik weiter 
fassen. das wirtschaftliche und gesellschaftli­
che System in seinen Grundfesten in Frage stel­
len und z.B. für den Bereich der Energieversor­
gung konkrete Alternativen entwickeln (Entei­
gnung der Energieversorgungskpnzerne, De­
zentralisierung der Versorgung, Entwicklung 

volksdemokratischer Strukturen als Entschei­
dungsträger in Fragen der Energieversorgung)? 
Müssen wir nicht das Profitstreben des Kapita­
lismus als entscheidende Triebfeder für Atom­
programm und Umweltverschmutzung·mehr als 
bisher herausarbeiten und öffentlich angrei­
fen? 
4. Hat die Anti-AKW-Bewegung als Ein-Punkt­
Bewegung eine Zukunft? Ist sie überhaupt in 
der Praxis der letzten Jahre eine Ein-Punkt-Be­
wegung gewesen? Kann sie die thematische 
Ausweitung auf Anti-Militarismus und andere 
Fragen kräftemäßig leisten oder wird sie über­
fordert? Kann und soll sie das Vakuum, daß 
durch die Auflösung der linken Organisationen 
entstanden ist, überhaupt ausfüllen? 
5. Welches sind auf Grundlage der Analyse 
der gegenwärtigen Kräfteverhältnisse und der 
nächsten Schritte im Ausbau des Atompro­
gramms die anstehenden Aufgaben für die Anti­
AKW-Bewegung? Welches sind die inhaltlichen 
Fragen, denen wir uns verstärkt in der Zukunft 
stellen müssen, und welche praktischen Wider­
standsaktionen folgen daraus für die nächste 
Zeit? An welchen Standorten hat massiver Wi­
derstand zur Zeit eine Perspektive? Wie schät­
zen wir die Bedeutung der Arbeit in den wichti­
gen gesellschaftlichen Gruppen, vor allem in 
den Gewerkschaften und den Parteien, in Zu­
kunft ein? 
6. Reichen unsere bisherigen Organisations­
strukturen für einen kontinuierlichen Kampf auf 
allen Ebenen aus? 

Die Diskussion über diese Fragen kann eine 
inhaltliche Debatte über die derzeitige Lage 
ermöglichen. Es sind grundlegende Fragen, die 
keineswegs neu sind, zu denen aber innerhalb 
der Anti-AKW-Bewegung immer noch keine ein­
deutigen Positionen entwickelt worden sind. 
Deshalb befindet sich die Bewegung auch nicht 
in einer plötzlichen neuen Krise, sondern in ei­
ner Phase, in der die Schwierigkeit, diese schon 
seit Jahren bestehenden Fragen anzupacken 
und zu lösen, besonders krass sichtbar ist. 
Die Diskussion über diese Fragen.auf der Bun­
deskonferenz darf aber nicht abstrakt und nicht 
ins Blaue hinein geführt werden. Von der Praxis 
abgehobene Theoriediskussionen führen allzu 
leicht zu einer Lähmung im Handeln. Angesichts 
der bestehende und vor allem der bevorstehen­
den Offensive der Atomlobby können wir uns ei­
ne solche Schwäche nicht leisten. Brokdorf, Lin­
gen und die Zwischenlager in Ahaus und Gorle­
ben, daß sind die praktischen Fragen, denen wir 
uns stellen müssen. Unsere Aufarbeitung von 
Erfahrungen, Situationsanalysen und Perspekti­
vendiskussionen müssen, jedenfalls ansatzwei­
se, ·in konkrete praktische Vorschläge münden. 
Die Möglichkeit, sich auf der Bundeskonferenz 
auf gemeinsame Schritte für die nächste Zeit zu 
einigen, muß auf jeden Fall erhalten bleiben. 
Konkret schlagen wir vor, auf dem nächsten 
Vorbereitungstreffen die oben formulierten Fra­
gestellungen in die bisherige inhaltliche Kon­
zeption mit einzubauen und womöglich auf die 
Erörterung einiger ursprünglich geplanter 
Punkte zu verzichten. 

Red. 
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BBA nach Brokdorf: Die Einheit der Vielfalt 
Das wär der größte Erfolg der ersten Brokdorf-De­
mo Anno 81, abgesehen von der Tatsache, daß 
100.000 AKW-Gegner sich trotz ptäventiv-legiti­
mierter Gewalthetze, höchstrichterlichem Hick­
Hack und bü~gerkriegsähnlichem Polizeiaufmarsch 
ihr Recht aufDemonstrationwann und wo mann/ 
frau es für richtig hielt, nicht nehmen ließen, diese 
denkwürdige Nacht des 28. Februars. Es war die 
Nacht der BBA (Bremer Bü~gerinitiativm gegen 
Atomanlagen). Selbst die Altmeisterin des Krimis, 
Agatha Christie, hätte die Dramaturgie dieser 
Nacht nicht besser inszenieren können. 
AufbauendaufErfahrungen vorangegangener 
Großdemonstrationen und ewig lähmender Ge­
waltdiskussionen wurde in Bremen mit der Eini­
gungsformel von der ..ganzen Palette unseres Wi­
derstandes" ein qualitativer Sprung, der Durch­
bruch, erzielt. Da die ganze Palette des Widerstan­
des selbstredend den ungestörten und unkontrol­
lierten Anmarsch nach Brokdorf voraussetzte, lau­
tete die Parole folgerichtig: • Wir lassen uns nicht 
kontrollieren!" Das mann/frau darüber das eigentli­
che Ziel der Demonstration am Bauplatz, nämlich 
die Verwandlung desselben in eine Wiese vergaß, ist 
nur von zweitrangiger Bedeutung. 
Und so verlief diese Nacht der Lehrstunden filr 
Staats- und Gesellschaftsführung und zeigte, was 
alles möglich ist, wenn die schon immer in der 
Umweltbewegung ruhende geistig-intellektuelle 
und soziale Kraft zur Entfaltung kommt: Um zwei 
Uhr morgens verließ ein Konvoi von 1.500 Fahr­
zeugen (incl. 26 Busse) mit ca. 7.000 Personen die 
Bremer Innenstadt, um genau abgestimmt auf der 
Autobahn Richtung Hambu~g den Oldenbu~ger 
Zug zu treffen und sich mit ihm zu vereinigen. Zur 
Führung der BBA, in der Spitze des Zuges fahrend, 
gelangten alle wichtigen Informationen, um über 
tin "Freies Radio" den Treck geschlossen zu lenken. 

Mit Handfunkgeräten ausgerüstete Krad-Melder 
beaufsichtigten ständig den Zusammenhalt des 
Konvois uqd benachrichtigten weit vorausfahrend 
die Zentrale über mögliche Straßensperren. Ein 
zweites Fahrzeug war mit Abhören und Auswertung 
des Polizeifunks beschäftigt, wiederum andere hiel­
ten Kontakt zu befreundeten Radios der aus allen 
Teilen der Republik aufBrokdortz zurollenden 
Konvois. Die Vollsperrung der Autobahn bei Sit­
tensen wurde so rechtzeitig bemerkt. Der gesamte 
Zug verließ die Autobahn bei Bocket und ver­
schwand in der Weite des niedersächsischen Flach­
landes. 'Ober Rotenbu~g, so hieß es im Radio, wolle 
man nun gen Hambu~g ziehen. Nur Ortskundige 
merkten allerdings, daß die Fahrt keineswegs nach 
Rotenbu~g, sondern über Zeven und Buxtehude 
nach Hambu~g ging. Im Zug mitrollende Polizei­
spitzel nahmen unterdessen die geziehen Falschin­
formationen für bare Münze und halfen erfolgreich 
ihre Einsatzleitung zu verwirren. 
An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Das 
Freie Radio sendete ununterbrochen, informierte 
über die Recherchen der Krad-Melder. Eine kni­
sternde Spannung hielt uns alle wach. Fast Stoß­
stange an Stoßstange fahrend, um eventuelles Da­
zwischenfahren und Abspaltung zu vermeiden, war 
die volle Konzentration der Fahrer gefordert. Als 
der Zug im Mo~gengrauen entllich Hambu~g · 
erreichte, die Krad-Melder zudem freie Fahrt durch 
den Elbtunnel signalisierten, löste si~h die Anspan­
nung in lautem Jubel- und Freudengeheul. Nun 
konnten auch die Spitzelfahrzeuge enttarnt und aus 
dem Konvoi entfernt werden. Man bedurfte ihrer 
nicht mehr. So wurde es möglich, daß der vereinig­
te Oldenbu~ger-Bremer Zug als einziger unkontrol­
liert Brokdorf erreichte (von wegen als einziger; 
wenn wir aufschreiben würden, wie geschickt wir 
waren, würde das hier gar nicht abgedruckt werden 

Persönliche Erkllrung von larlcus lobr 

vor lauter Blässe, d.S.). 
Dieser O~ganisationsgrad, diese Kreativität und Fle­
xibilität übertragen auf alle Gruppen und den De­
mo-Ablauf vor Ort, läßt neue Perspektiven erah­
nen. Da werden sich Schmidt, Stoltenbe~g & Co. 
wohl was einfallen lassen müssen, angesichtsder 
Starrheit und Verkrustung des Polizeiapparates und 
der bedingt durch die soziale Stellung tendenziell 
abnehmenden Intelligenz. 
In Brokdorf allerdings zeigte sich, daß es mit der 
Umsetzung der ganzen Palette des Widerstanses 
noch hapert. 
Wenn auch nun unumstritten ist, daß das Absingen 
fröhlicher Lieder zwar den Zusammenhalt stärkt 
und Spaß macht, wohl aber kaum millionenschwe­
re Konzerne und weder Landes- noch Bundesregie­
rungen ins Wanken bringt. Zunehmend setzt sich 
die Erkenntnis durch, daß die vielfältigen Wider­
standsformen einander bedingen, sozusagen nur in 
der Einheit möglich sind. So wären friedliche De­
monstranten den Provokationen der Polizei hilßos 
ausgeliefert, wenn nicht militante, behelmte und 
mit Stöcken ausgerüstete Gruppen allein durch ihre 
Anwesenheit die Polizei im Zaum halten (aktive So­
lidarität). Andererseits stellt die gesamte Menge der 
Demonstranten den Schutzwall dar, hinter den sich 
nach Aktionen zurückgezogen werden kann, allen 
gemeinsam ist der Dschungel, der Unterschlupf 
bietet (passive Solidarität). Beide Gruppen brau­
chen einander, sie sind aufeinander angewiesen, 
wenn erfolgreich Widerstand geleistet werden soll. 
Nur in ihrer Vereinigung können passive und aktive 
Solidarität transzendieren ( o gott, d.S.). Die Ein­
heit ist nur durch Vielfalt, die Vielfalt nur durch 
Einheit möglich. 
(Den Rest haben wir wegzensiert). 

~ schrieb uns dies Sie&fric:d W. •• Bremen. 

Michael Duffkc mußte sieb wtbrcnd des gesamten Prozesses TOD 

einem psycharriscben Gutachter beobachten lassen, der alle seine 
printcn Regungen und sein sonstiges Verbalten aufinerksam re­
gistriert haL Er hat flir die Aufgabe pra Tag mehrere hundert DM 
erbalten und wurde von Ihnen, Herr Selbmann, augeblieb "vor­
sorglich" Air dieses Verfahren gegen Michael Duffkc bestellt, in 
der Hoffnung, dadurch möglicherweise Ihrer: Verantwortung als 
verurteilender Richter entgehen zu können, indem Sie bei Ihrer 
Urteilsbegründung einfach aus einem psycharrischen Gutachten 
über Michael abschreiben. 

Kriege und Umweltkatastrophen werden nicht vom lieben Gote 
gemacht, sondern von eiskalt berec:bnenden Menschen, die ande­
re Interessen verfolgen als wir AKW-Gcgner. Von Menschen, die. 
auch schon mal die Sicherbeitsc:inricbrungen in einem AKW vor­
sätzlich ausschalten, wenn dies auf Geheiß der Betreiher-Chcfs 
mit deren Blick auf schwarze Bilanzen angesagt ist; So gescbebCD 
im Sommer des Jahres 1978 in Brunsbüttel. 

1981: 
Trotz massiver 
Störungen durch 
die Polizei 

Sie stellen sich durch die Zuhilfenahme der Psychatrie gegen po­
litische Gegner in eine: merkwürdige Allianz mit Personen, die 
z.B. in der Sowjetunion der Auseinandersetzung mit dem politisc· 
hen Gegner dadurch enthoben werden, indem diese einfach flir 
verrückt erklärt werden. Diese .,kranken" Menschen versucht 
man dann mit ein paar Tabletten und einer medizinischen Spe· 
zialbehandlung in Irrenanstalten die: richtige: Perspektive vom 
donigen Gesellschaftssystem zu verschaffen. 
Auch in der Geschichte dieses Landes ist Ihre Maßnahme:, die: Sie: 
als "vorsorglich" deklariert haben und die doch ganz andere 
Zwecke verfolgt, leider nicht ganz ohne Beispiel: Auch flir Ulrike 
Meinhoff war eine Zeit lang ein psychatrischer Gutachter vor 
dem Stammheim-Verfahren vorgesehen, was jedoch aufgrunddes 
Protestes vieler Menschen nicht durchgefiihrt worden isL 
Unser Widerstand. den wir nach unseren Vorstellungen und besc· 
heideneo Möglichkeiten und vor allem nach unserer eigenen Mo­
ral versuchen durchzufiihren, ist keine Krankheit, Herr Selb­
rnann, sondern berechtigt und notwendig angesichts 
-der fonschreitenden Zerstörung der natürlich gewachsenen Lc· 
b~nszusammenhänge in der Wilster Marsch durch AKWs und 
Chemie-Industrie 
-der hundertenvon Millionen Menschen in der dritten Welt, 
die Air schwarzen Bilanzen einiger multinationaler Konzerne mit 
deutsc.&er Beteiligung wie: z.B. die Bayer AG, um ihre Lebensbe· 
dingungen gebracht werden. 
- der ständig aggressiver werdenden Kriegspolitik der USA und 
ihrer Büttel hier in meinem Land, die: einen Atomkrieg in naher 
Zukunft immer wahrscheinlicher werden läßt. 

Vielleicht werfen diese Umstände die Frage: auf: Herr Selbmann. 
ob nicht die Gesellschaft. in deren Namen Sie Recht sprechen, 
und die nicht die ist, in der ich leben will, mit ihren jährlich 13 
000 Selbstmorden, den über 100 000 Selbstmordversucben, den 
mehr als 2 Millionen Drogenabhängigen und 150 000 Menschen, 
die jährlich an Krebs sterben, ob nicht diese Form der gesellschafi 
krank ist und nicht die: Menschen, die sieb dagegen wehren, wie 
z.B. Michael Duffke und ich. 
Ich habe bisher in diesem Prozess vieles hingenommen, obue daß 
ich zu manchen Dingen etwas gesagt habe. Bei einem so zenaa­
len Angriff wie es jedoch die Psycharrisierung von Michael Duff­
ke darstellt, die: auch mich als Mitangeklagten AKW-Gc:gner 
trifft. werde ich nicht ruhig und still dasitzen und so tun, als ginge 
mich das gar oicht an. 
leb fordere Sie auf. Herr Michaelis, von Ihrer fragwürdigen Auf.. 
gabe hier im Gerichtssaal Abstand zu nehmen und nach Hause zu 
gehen. Untersueben Sie lieber AKW·Betreiber und Kriegsbdlir· 
worter, die haben es nötiger als Michael Duffke und ich. 
Sie:, Herr Selbmann. möchte ich auffordern, den Gutachter zu 
entlassen. Wenn Sie Michael Duffke und mich schon verurteilen 
wollen, und dafiir spricht alles, verstecken Sie sich bitte nicht hin· 
ter irgendeinem Gutachten, sondern sagen Sie daDD ganz klar, 
daß das die von Ihrer Gesellschaft Ihnen zugewiesene Aufgabe 
ist. 
Am Schluß bleibt flir mich auf jeden Fall aber die: Feststellung, 
daß. wenn ich vielleicht auch die Stellungnahme von Herrn Mic· 
haelis nicht verhindem kann. ich jedoch dann versuchen werden, 
sie nicht ohne weiteres hinzunehmen. 

Marlrus Mohr 

wird in 
Brokdorf 
demonstriert. 
Zwei der Festgenomme· 
nen stehen später stell· 
vertretend für 100.000 
Demonstratlnnen vor 
Gericht: wegen angebli· 
eben Mordversuchs am 
Wassergraben. 
(atomexpress 24, 29) 
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Auf zur Wend 
Kontroverse Widerstandsdiskussion 

Das Jahr 1984 wird für das Wendland, den weiteren Widerstand in der Region, 
aber auch für den bundesweiten Widerstand gegen Atomkraft/ Atombomben 7 
von großer Bedeutung sein! 

Im Frühjahr/ Frühsommer soll mit der ,.heißen Phase" der Einlagerung von 
schwach- sowie hochradioaktiven Müll in oberirdischen Zwischenlagern in Gorle­
ben begonnen werden. 

Im Gortebener Salzstock sollen Schächte für ein riesiges Endlager abgeteuft 
werden. 

Im Sommer/Herbst soll die Entscheidung zugunsten d.;s Standortes Oragahn 
für eine Wiederaufarbeitungsanlage fallen . 

Vor allem auf Grund der bedrohlichen Situation der Einlagerung von Atom­
müll bekam die gesamte Widerstandsdiskussion in der Region (Uelzen, lüneburg 
und Lüchow-Dannenberg, ZusammengeJaßt in der Regionalkonferenz) neuen 
Auftrieb. 

Bereits im Spätsommer/ Herbst 1983 wurde die Idee der Wendlandblockade 
in der Regionalkonferenz diskutiert. 
Im Rahmen von bundesweiten Zusammenkünften Im Dez. 83 (BBU-Mitglieder­
versammlung, Atommüllkonferenz in Amberg) stellten Vertreter der BI lü.-Dan. 
ein 3 Stufen Konzept vor, welches im Frühjahr 1984 zur Anwendung kommen 
sollte . Oieses Konzept weicht von der ursprünglich geplanten Wendlandblockade 
durch die Aufnahme einer 1. Stufe, der Menschenkette ab, und wurde vorher 
nicht in der Regionalkonferenz diskutiert. Oieses 3 Stufen Konzept sieht folgen-
dermaßen aus: 1. Stufe = Menschenkette um das Wendland 

2. Stufe = Wendlandblockade 
3. Stufe = Zwischenlagerblockade beim ersten Transport 

Diese 3 Stufen sollten als ein gemeinsames Konzept der Öffentlichkeit bekannt· 
gemacht und im Zusammenhang vertreten werden. 

Mittlerweile hat die BI lü.-Dan. Anfang Jan. 84 einen Aufruf verfaßt, in dem 
nur noch die ehemalige 1. Stufe, die Menschenkette um das Wendland propa­
giert wird. Dieser Aufruf hat nichts mehr zu tun mit den Diskussionen die in den 
letzten Monaten z.T. auch schon bundesweit über die Wendlandblockade geführt 
wurden. Wenn es nicht gelingen sollte eigene, weitergehende Widerstandsvor· 
stellungen in den Widerstand gegen die drohenden Atommülltransporte einfließen 
zu lassen, kann dieser Aufruf eine verhängnisvolle Wirkung haben, da durch die 
eingeschränkte Aktionsform eine geringere Anzahl Menschen angesprochen 
wird. Dadurch kann schon diese Aktion (die Menschenkette) wegen zu geringer . 
Teilnehmerzahl scheitern. ln der BI lü.-Oan. haben sich die ängstlichen und 
vorsichtigen Kräfte gegenüber denjenigen die für einen radikaleren, weitergehend­
en Widerstand eintreten zumindest bei diesem Aufruf durchsetzen können. 
Oie Gorleben-Frauen und die Emigrantengruppe treten dagegen schon heute 
für die Wendlandblockade ein. 

Es ist nur zu hoffen, daß bei allen Kr~ften, die für ein atommüllfreies Wend· 
land eintreten eine hohe Diskussionsbereitschaft und auch der Wille zur Einigung 
vorhanden ist, um evtl. doch noch zu gemeinsamen Konzepten mit der BI Lü.­
Dan. zu kommen. ln diesem Zusammenhang stehen uns allen schwierige Wochen 
und Monate bevor. 

Im Nachfolgenden sollen die kontroversen Diskussionstandpunkte durch ver­
schiedene Artikel bzw. Aufrufe deutlich gemacht werden. 

Es folgt ein Diskussionsbeitrag eines 
Mitgliedes der atommüllzeitung·Redak­
tion, der inhaltlich diiS urrprüngliche 
Konzept der Wendlandblockade und 
einer tpiteren Zwischen/8gerblockade 
vertritt. Die zweite Strömung innerhalb 
der Redaktion befürwortet diiS in der 
Einleitung kurz dargestellte 3 Stufen­
Konzept. 

Wer:tdlandblockade 

1. Entstehung der Idee 

Oie Wendlandblockade als Idee 
spuckt schon seit Jahren in den Köpf­
en der Widerständler im Wel'ldland her­
um. Bereits 1979 wurde sie auf der 
Bundeskonferenz in Boehum vorgestellt 

um gegen die drohenden Tiefbohrungen 
vorzugehen. Von vielen anderen Ideen 
wie kleinere Blockaden, Treck nach 
Hannover, Platzbesetzung ist sie nur 
noch nicht zur Anwendung gekomm,n ... 
Zum Tetl wurde auch argumentiert 
der Widerstand müßte sich die Durch· 
führung der Wendlandblockade für 
akute Notsituationen ,,aufhebe.,n" und 
nicht schon vorher bei evtl. n1chtigen 
Anlässen verpuffen lassen. 

2. Akute atomare Bedrohung 

Noch ist das Wendland 
atommüllfreil 
Dies kann gar nicht oft genug betont 
werden I Den Hintergrund für die Wend­
landblockade bilden die bedrohlichen 
Transporte von schwachradioaktiven 
Abfällen verpackt in Fässern und von 
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hochradioaktiven Abfällen (Brennele· 
mente aus Atomkraftwerken) verpackt 
im Castor-Behälter, in die beiden 
Zwischenlager in Gorleben. 

Dies wäre der erste Schritt aus dem 
Wendland die größte Atommüllkippe 
Europas zu machen. 

Ferner ist. dies ein Schritt zur Ver· 
wirklichung eines Integrierten Entsor· 
gungszentrums in Lü.-Dan., wie es 
die frühere Planung von 1977, damals 
noch für den alleinigen Standort Gor· 
leben vorsah. 1977 sollte das lnte· 
grierte Entsorgungszentrum oder auch 
Entsorgungspark genannt, ein Eingangs· 
Iager (heute: Zwischenlager in Gor· 
lt~ben) , eine WAA (heute: Standort 
Dragahn) und ein Endlager für hoch· 
radioaktiven Müll (heute: Gorleben) 
beinhalten. 

3. Ablauf und Durchführung 
der Wendlandblockade 

Die Wendlandblockade ist eine ge­
wagte und hochbrisante Widerstands­
aktion 
Im späten Frühjahr sollen, noch be· 
vor der erste Atommüll über die Straß­
en des Landkreises Lü.-Dan. geht, 
die 4 · 5 größten Zufahrtsstraßen 
aus den Kreisen Lüneburg und Uelzen 
kommend kurz hinter der Kreisgrenze, 
durch Materialien und Menschen zu­
gestopft werden, sadaß hier kein 
Straßenverkehr mehr fließen kann. 
Bisher wurde dies so diskutiert, daß 
es eher zu Materialbloakaden als zu 
Menschenblockaden kommen sollte. Es 
wurde auch gesagt, daß wir uns nicht 
auf sinnlose, evtl. unüberschaubare 
Auseinandersetzungen mit der Polizei 
einlassen wollen, d .h. es soll nicht zu 
einer Verteidigung von bestehenden 
Barrikaden kommen, falls die Polizei 
angreift, sondern es soll an einer ander· 
en Stelle der Straße, neue . Barrikaden 
errichtet werden. 
An d€m behinderten Privatpersonenver­
kehr sollen Handzettel verteilt werden, 
mit der Aufforderung für die Tage 
der Blockade Neben- und Schleichwege 
zu benutzen, die auf einer lagekarte 
sichtbar gemacht werden. 
Die gesamte Blockade soll auf ca. 
2 Tage begrenzt werden. Ob sie an 
einem Werktag oder Wochenende statt· 
f indet ist noch unklar. Von großer Be· 
deutung ist es wie sehr es uns gelingt 
die ganze Aktion vorher breit zu ver· 
ankern und eine Große Unterstützung 
zu gewährleisten. Dies wird auch von 
Entscheidendeer Bedeutung sein für 
das Verhalten der Polizei uns gegen­
über. Es müßte eine ähnliche Situa­
tion geschaffen werden wie sie in 
Bremerhaven bei der Belagerung der 
Karl Schurz Kaserne gegeben war. 
Hier hatte es die Polizei aus taktischen 
Gründen unterlassen am 2. Tag der 
Blockade die Zufahrtswege zu räumen 
um nicht wieder in der Öffentlich· 
k.eit starker Kritik ausgesetz zu sein. 

4. Ziel der Wendlandblockade 

Es soll deutlich gemacht werden, 
daß die am direktesten betroffene 
Region den hochverstrahlten atomaren 
Müll aus Atomkraftwerken nicht haben 
will. Es soll politischer Druck auf die 
politisch und wirschaftlieh Verantwort· 
Iichen gemacht werden. E:rstrebens· 
wertes Ziel ist es die Inbetriebnahme 
der beiden Zwischenlager zu verhindern. 
Hierzu könnte die Wendlandblockade 
als ein Mittel angesehen werden. 
Durch die Schließung der Zufahrts· 
straßten des Wendlandes und der da· 
mit entstehenden spektakulären Situa· 
ti'on kann es gelingen die gesamte Atom­
Problematik bundesweit in die Medien 

zu bekommen und damit auch unter 
die Bevölkerung zu bringen. 
Wichtig ist es einen längerfristigen, an· 
dauernden Widerstand, der auch bundes· 
weit verankert ist, gerade zu den viel· 
fältigen Atomanlagen im Wendland auf· 
zubauen. Die Wendlandblockade könnte 
zu einem Kristallisationspunkt für die 
Reste der bundesweiteiten Anti-AKW­
Bewegung werden. So köMte erreicht 
werden wieder mehr Menschen avs 
den Städten zu gewinnen, sich wieder 
aktiv am Widerstand und den Ausein· 
andersetzungen im Lü.·Dan. zu be· 
teiligen, und damit die Bewegung länger· 
fristig zu stärken. 

5. Warum das Mittel Wendland­
blockade? 

Der politische Druck auf die Verant· 
wortlichen muß Immens erhöht werden 
damit wir etwas erreichen. Jahrelang 
geisterte die Wendlandblockade in den 
Hinterköpfen von vielen Menschen, 
nun ist an der Zeit dies auch in die 
Tat umzusetz.en. Hierbei ist die Wend· 
Iandbiockade nicht der alles entschei· 
dende Schritt um die atomare Bedro­
hung von Lü.·Dan. zu nehmen, vielmehr 
ist es ein Schritt unter vielen anderen, 
der aber einen ganz besonderen Stel· 
Jenwert hat. 

Im Rahmen der Wendlandblockade 
werden ganz bewußt gesetzliche Rahm­
en ( z.B. Straßenverkehrsordnung) über· 
schritten um noch schlirrtmeres näm­
lich die Gefahr der atomaren Bedro· 
hung bzw. Verseuchung abzuwend.en. 
Hierbei wird es auch zu Unannehmlich· 
keiten, wie längere Fahrzeiten usw. 
für unbeteiligte Dritte k.omrnen. Ver· 
gleichbar ist diese Situation vielleicht 
mit einem Streik im öffentlichen 
Dienst, z.B. bei der Straßenbahn, dem 
Busverkehr oder vor einigen Monaten 
als die Fernfahrer Autobahnen und 
Grenzübergänge sperrten. 

Anhand der wirklichen Bedrohung 
in der wir uns befinden ist für mich 
der BI-Vorschlag der Menschenkette 
keine geeignete Aktion um unseren 
Unmut und Widerstand gegen die 
Atompläne deutlich zu machen. 
Mit der Wendlandblockade müssen wir 
unser Selbstvertrauen wiedergewinnen 
und Stärke demonstrieren. Es muß 
angedroht werden, daß wir es nicht 
zulassen werden, daß Transporte mit 
radioaktivem Abfall ins Wendland 
kominen. Hierfür müssen wir uns ge­
eignete Mittel ii>erlegen und diese 
auch zur Anwendung bringen. 

6. Zwischenlagerblockade 

Eine Zwischenlagerblockade sollte 
ganau an dem Tage stattfinden, an dem 
der erste atomare Transport kommen 
soll. Direkt um das Zwischenlager gibt 
es nur 3 Zufahrtsstraßen die blockiert 
werden müßten. 
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Evtl. gelingt es auch den Transport 
schon vorher an der Anfahrt zu hindern. 
Punkte hierfür sind: Bahnstrecke 
Uelzen /Dannenberg, Umladebahnhof 
Danneoberg Ost usw ... 
Voraussetzung ist allerdings das die 
Ankunft des Transportes einige Zeit 
vorher bekannt ist. Hierzu sollten in 
der Region und den umliegenden 
Städten Alarmketten aufgebaut werden 
um auch kurzfristig reagieren zu kön­
nen. 

7. Praktischer Vorschlag für das 
weitere Vorgehen 

Zu kritisieren ist das Vorgehen der 
BI Lü.-Dan., die momentan alleinig 
dazu Aufruft eine Menschenkette durch­
zuführen und offen läßt ob sie sich an 
den anderen Widerstandsaktionen be· 
teiligt. Ein solcher Aufruf kann nicht 
meine Zustimmung finden und ich bin 
auch dagegen ihm im Namen des Lüne· 
burger Arbeitskreises gegen Atomanlag· 
en zu unterstützen. 
Ich finde es wichtig einen eigenen Auf· 
ruf zu entwerden, der die Wendland· 
blockade und Zwischenlagerblockade 
als festen Bestandteil hat und auch 
die Menschenkette erwähnt. Allerdings 
sollten wir darin betonen, notfalls 
auch auf die Menschenkette zu ver· 
zichten, falls es nicht zu einer massen­
haften Unterstützung der Menschenket· 
te kommen sollte. Hierzu muß gesagt 

werden, daß zu der Menschenkette 
ca 30.000 bis 35.000 Menschen benö­
tigt werden. Falls sich also .,nur" 
9.000 Menschen beteiligen wäre dies 
eine Niederlage und zwar für die gesam­
te Anti·AKW-Bewegung. Dif! größte 
Demonstration in Lü.·Dan. fand 1977 
mit 15.000 Teilnehmern statt. 

Ziel wäre es den eigenen Aufruf 
in Absprache und gemeinsam mit den 
Gorleben Frauen, der Emigrantengrup­
pe und weiteren B l's aus der Region 
zu erstellen um diesen dann bundes­
weit bekannt zu machen. Nach einer 
Einigung in der Region müßte dann 
auch sofort zu bundesweiten Treffen 
eingeladen werden. 
Vielleich gelingt es uns auf diesen Weg 
auch die Zustimmung der BI Lü.-Dan. 
zu erhalten. 

••••••••••••••••••••••••• • • : J. /L . ~ . 
• • • • 
: Wir Gorlebenfrauen wollen zusam- blockiert werden, Wendlandblockade. : 
• men mit Euch eine Frauenblockade Unsere vorläufigen Vorstellungen • 
: planen und verwirklichen, voraussieht- sind, wir Frauen blockieren innerhalb : 
• lieh vor, während und am Tag nach der Wendlan.cJblockade eine Hauptstraße • 
• der Walpurgisnacht (Mo. 30.4. · 1.5.84). durch eine Art .,Grenzstelle" mit • 
·: Zur gemeinsamen Vorbereitung Schlagbaum, Strohballen, Wendlandpäs· : 
• möchten wir Euch zu einem Frauen- se werden verlangt... Ein- und Aus- • 
: seminar in den Landkreis einladen für reisende können langsam passieren, in- : 
• das Wochenende vom dem sie sich über die zu erwartenden • 
: 17. • 19. Februar 1984 Gefahren informieren (Theater, Musik, : 
• Zur Orientierung ein kurzer Über- Bilder ... ) • 
: blick zur Situation in Lüchow-Dan- Dabei bleiben wir beweglich: bevor : 
• nenber: die Polizei eine Gruppe auflöst, ist die • 
: Die oberirdischen Atommüllsger sind nächste Frauengruppe an einer anderen : 
• fast fertig, 1984 soll mit der Einlager· Stelle der Straße zur Stelle, durch Netze • 
: ung begonnen werden. Voraussi::htlich knüpfen, Straßenspiele ausprobieren, : 
• schon im April sollen die ersten Fäs- Spaziergänge wollen wir in Bewegung • 
• ser mit mittelaktivem Müll anrollen, bleiben. Zu dieser offen-bewegten • 
: im Sommer sollen Transporte mit·hoch- Frauenblockade · brauchen wir Eure : 
• radioaktiven abgebrannten Brennele- Unterstützung! • 
: menten ankommen (oder auch nicht!). Es wäre sinnvoll, wenn ein oder zwei : 
• • 1984 soll mit der Schachtabteufung Frauen Eurer Gruppe zum Vorbberei· • 
: in den zu Einlagerung ungeeigneten tungstreffen am 17 .·19. 2.84 in die : 
: Salzstock von Gorleben begonnen werd- Bildungs- und Begegnungsstätte für ge- : 
e en. waltfreie Aktion, Kirchstraße 14 e 
• 1984 sollen die Entscheidungen für Wustrow, kommen könnten. Die Koste~ • 
: oder gegen die geplante WAA bei betragen ca. 30 DM. Weitere lnfor· : 
• Dragehn fallen. Eine Anlage zur Ge· mationen, Anregungen und notwendige • 
: winnung von Plutonium, dem Stoff, Anmeldung bei: : 
• aus dem die Bomben sind. Waltraut Briickner, Tei.:05841/5443 • 
: Das Wendland bleibt atommüllfrei! Burgmühlenweg 20, 3130 Liichow. : 
• Die Atomanlagen sind politisch nicht Diese Blockade mit Euch zusam- • 
: durchsetzbar! Eine vierzig Kilometer men wird sicher wieder soviel Spaß : 
• lange Menschenkette entlang der Kreis- machen, wie das Frauentreffen Os· • 
: grenze wird es am 24. März zum Auf· tern '80 und das Frauensommercamp : 
• takt demonstrieren. '83. • 
: ln der darauffolgenden Stufe sollen Wir freuen uns auf Euch und Eure : 
• die fünf Zufahrtsstraßen in den Kreis Ideen. • 
• • 
i ~~~ i 
: ~~: • Q...U/,) ~ • : v~ oiiQ/);l.cA.. : • • • • 
~ &--<- t'. ~~ i • ~a • 
• • • • • • ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

letzte Meldung .. .letzte Meldung .. .letzte Meldung .. .letzte Meldung .. .letzte Meldung .. .letzte Meldung .. .letzte 

ln Lüchow-Oannenberg hat am 14. 1.84 ein erstes gemeinsames Treffen von denjenigen Gruppen und Ein­

zelpersonen stattgefunden die konkret die Wendlandblockade vorbereiten wollen. Es sollen hierzu wei­

tere Diskussionstreffen folgen. 

Ein bundesweites Treffen soll am 25. März 1984 einberufen werden. 

Zu welchem Zeitpunkt ein Aufruf vorliegen wird und ob es schon vorher bundesweite Treffen geben wird 

war noch nicht klar. 

Weitere Informationen sind zu erhalten bei: Silvia, Tel: 05844/1442 



1984 sollen die ersten radioaktiv­
en Transporte nach Gorleben 
rollen I 

Bereits Ende 1983 wurde für die 
belden weltgehend fertiggestellten 
Zwilchenlagerhallen in Gorleben die 
Genehmigungen zur Lagerung von ato· 
maren Abfall erteilt. 
Zum einen handelt es lieh um eine 
lagemalle für 36.000 Fiaem mit 
ac:hwachradioaktiven Allfjllen aus 
Atomkraftwerken, zum anderen um die 
,,Aufbewahrung#' von 1.500 t. hoch· 
radioaktiv verstrahlten abgebrannten 
Brennelemten aus Atomkraftwerken. 

Nach bisherigen Informationen ist 
mit der ,.heilen Phase" der Einlager· 
ung, von ICh~ioaktiven Abfil· 
len ab Mitte April 1984 und von hoch· 
radioaktiven Abfällen ab Mitte Juli 
1984 zu rechnen. 

Im Folgenden 1011 nun auf zwei 
,,Probetransporte" hingewiesen werden, 
die die DWK (Deutsche Geselltehaft 
zur Wiederaufarbeitung von Kembrenn· 
stoffen) durchführen lie&, um sich 
schlauer zu machen über die tedmilche 
Abwicklung der TI'WIIpOrte des Be­
und Endladens usw .. 

Antransport des ,.Probe" -Castor· 
Behälters verzögertl 

Der erste Probetransport eines noch 
unbelade.nen Castor·Behälters sollte in 
aller Stille und Heimlichkeit das 
Zwischenlager in Gorleben erreichen. 
Daraus wurde aber nichts. 
Bereits in Uelzen sollte der leere Castor· 
.,Obungsbehälter" eigentlich vom 
Schwerlastgüterwagen auf einen LKW· 
Tieflader gehoben werden, um auf 
der Straße nach Gorleben transpor· 
tiert zu werden. Dagegen erhoben die 
Stadt Uelzen, das Landesverwaltungs· 
amt und das wa .. r· und Schlffahrsts· 
amt Einspruch. Hierzu muß man wissen, 
daß der leere Castor·Behilter bereits 

ein Gewicht von 80 Tonnen hat. Für 
eine so schwere Last sind die Brücken 
über die llmenau und über den Eibe· 
Seiten-Kanal aber nicht ausgelegt, so 
daß die Gefahr bestand diese würden 
beim Transport einstürzen. 
Daher wurde der Sonderzug, mit dem 
Castor für 20 Stunden auf ein Neben· 
gleis in Uelzen geschoben um dann am 
Freitag, dem 16.Dez.83 in Richtung 
Danneoberg zu rollen. 

Obwohl der Transpot geheim gehal· 
ten wurde, gelang es der BI Lüchow· 
Danneoberg vorher davon .,Wind zu be· 
kommen" und eine spontane Blockade 
auf dem Dannenberger Ostbahnhof zu 
organisieren. 

Der Tieflader auf dem der Castor mit· 
tels eines herbeigeschafften Kranes ge· 
hoben werden sollte wurde von einer 
Menschentraube (ca. 70 Leute) umringt 
und schließlich von einer Sitzblockade 
zum stoppen gebracht. Die angerückte 
Daonenberger Polizei war von dem 
Transport offenbar überrascht worden, 
da die Polizisten trotz eisiger Kälte 
in Halbschuhen und ohne Mantel er· 
schienen. Trotz mehrmaliger Auffor· 
derung durch die Polizeiführung un· 
verzüglich die Straße zu räumen blieben 
die Atomgegner wo sie waren. Auch ein 
Räumungsbefehl half wenig, da die 
ca 20 eingesetzten örlichen Polizisten 
sich nicht in der Lage sahen und 
zum Teil auch wenig Lust zeigten der 
Blockade ein Ende zu bereiten. 
Die Blockade des Tiefladers wurde erst 
nach einigen Stunden, in der Abend· 
dämmerung gebrochen, als Verstärkung 
durch die Besatzarmacht der "Gorleben· 
Polizei" eintraf. Diese diskutierten nun 
ncht lange und gingen teilweise ziemlich 
brutal vor. Bei einem Handgemenge 
mit der Polizei wurde ein Atomgegner 
am Kopf verletzt als er (mit diesem) 
gegen einen Eisenbahnwagen-Puffer 
geschleudert wunte. 
Mittlerweile hatte sich eine Gruppe 

von ca. 1 0 Leuten auf den Castor ge· 
setzt, und verursachte damit eine 
abermalige Verzögerung. Mit dem An· 
setzen von Leitern an den Castor ge· 
lang es der Polizei die Leute von dem 
Castor zu tragen. 
Das Verladen des Castors auf den Tief· 
Iader mußte dann unter Scheinwerfer· 
licht im Dunkeln erfolgen. 
Der AbtranSport des Castor's vom 
Dannenberger Bahnhof glich einer eher 
gespenstischen Szene. Der Tieflader 
welcher mit seinem gelben Blinklichter 
seine unmittelbare Umgebung aufhellte 
wurde begleitet von einem großen Auf· 
gebot von Polizeifahrzeugen. Die Atom· 
gegner/innen liefen und warfen sich 
zum Teil immer wieder vor die Poli· 
zeifahrzeuge bzw. vor den Tieflader 
und zwangen diesen dazu etwa bis 1 1/2 
Kilom. aus Danneoberg heraus nur 
im Schrittempo zu fahren. Hierbei 
kam es dann auch zu einigen ,.Range· 
Ieien" mit den Polizisten, die immer 
wieder versuchten die Fahrbahn frei 
zu bekommen. Beinahe kam es noch zu 
einem Frontalzusammenstoß als ein 
Dannenberger seinen Bulli vor den Tief· 
Iader fuhr, dieser aber noch abbremsen 
konnte. 
Der Castor wurde von einem laut hup­
enden Autokonvoi begleitet. ln Gorle· 
ben hatte die Polizei dann eine Straßen· 
sperre errichtet, und ließ nur noch 
die Polizeifahrzeuge samt Tieflader 
durch. Nach Au$$agen der DWK soll 
der Castor zu "Trainingszwecken' 
einige Monate im Zwischenlager bleiben. 

Mich überfiel nach dieser Aktion die 
kalte Wut, wieder einmal der "Unter· 
legene" gegenüber der Polizei gewesen 
zu sein, aber auch die Gewißheit: Es 
ist nicht mehr viel Zeit bis die ersten 
wirklichen atomaren TrantpOrte ins 
Wendland rollen. Noch haben wir Zeit 
und können Gegenkonzepte entw.ten. 

Noch Ist da Wendland atommüllfreil 
Es soll auch dabei bleibenl 
Laßt uns alle etwa dafür tunt 

Geniestreich 
SdllldaiGoctellea (lU) Wie wir erfahnn ha­
ben. ist das Faßlaccr für soccna~~nten 
schwach· und miuelradiobtiven AtommOll 
in Oodeben am Freilaa einer entea lcdani· 
sehen Probe untenosen worden: Ein mit 
Flsaera beladener LKW sollte in die acu 
fenigatcUte Laccrhalle cctahf'Cll werden, 
weil man mit lcenn Fissem ausprobieren 
woUtc, wu nach dem Willeil der DWK ab 
nichstem Jahr taatlJiidl Routine sein soU: 
du Abladen von AtornmüUilucm mit Hilfe 
eines Laufkrans. 
Verbliiffendcs Eraebftis da Entladctaecs: 
Die Ton: der Halle lind zwar aro8 ccnua,um 
jeden Taa OIIIJ.Cndc von ltauncoclcn Bcall· 
dlcm 1111 dem Ia· und Ausland einzulasaen. 
nidlt aber aro8 acnua. um einen LKW 
eiAfahnn iu 1-n. 
Die Planerhaben die Ton: so aicdria bcma­
scn, da8 die LKWs bei der Probetahn nicbt 
durchpa8tcn- ca. JS Zentimeter fehlten an 
der H6hc. 
Elncsdllidlte Wahrheit: Wer nachden Ster· 
ncn tteift, sollte wcniastcns mit ciaer Tritt· 
Ieiter UlßiChcn k6nnen. 

BIUtltow-~ 
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AB HERBST ·~ : 

Fusion Atomexpreß - Atommüllzeitung ___ _ 
Nun ist es soweit. Die Redaktionen des 
Atomexpress (Göttingen) und der atom· 
mütlzeitung (Lüneburg) wollen ab 
Herbst 1984 eine gemeinsame Anti· 
AKW-Zeitung herausgeben. 

Vorangegangen war dem ein 1 1/2 
jähriger Diskuuionsprozeß. ln den 
beiden Redaktionen selbst, und auf 
gemeinsamen Wochenenden der beiden 
Zeitungen wurde über Vor- und Nach· 
teile einer Fusion, über Perspektive, 
Veränderungen in der Zeitüngsarbeit, 
Finanzen, ii>er die verehrte Leser· 
schaft (Der Leser, das unbekannte We· 
sen) heiß debattiert. Unklar war be· 
sonders die Perspektive des Atom· 
express: Strömungszeitung für unter· 
schiedliche POlitische Bereiche oder 
vorrangig Anti - AKW ·Zeitung. 
An dieser Diskussion beteiligten sich 
auch Leute aus lnitiativen1die mit den 
beiden Zeitungen arbeiten. 

Am Wochenende dem 30.März/1. 
April 84 wurde dann der Startschuß 
für das gemeinsame Projekt gegeben 
(kein Aprilscherz). 

Danach wird dies die letzte Nummer 
der atommüllzeitung in seiner jetzigen 
Form sein. Ab Herbst 19841 noch vor 
der stattfindenden Bundeskonferenz der 
Anti·AKW-Bewegung, soll die erste 
gemeinsame Nummer erscheinen. 
Der genaue Name der neuen (alten Zei­
tung) steht noch nicht fest. Allerdings 
sollen die drei .Namen Atom • müll • 
express darin vorkommen. (Vorschläge 
für die neue Titelseite, Embleme und 
Namenszug bitte an die beiden Redak­
tionen schicken. Die besten Einsen­
dungen werden prämiert!). 

Die Fusion i.st für ein Jahr auf Probe 
vereinbart worden; dabei soll es 2 auto· 
nome Redaktionen (mit Bestell· und 
Redaktionsanschriften in Göttingen und 
Lüneburg) geben; Erscheinungsweise ca. 
alle 2 Monate; 1 gemeinsame Redak­
tionssitzung (Diskussion und Aufteilung 
der Themengebiete) pro Ausgabe; ver· 
suchseise ein gemeinsames Lay Out; 
52 Selten. 

Wir freuen uns auf die gemeinsame 
Arbeit mit den .,Göttingern" an der 
Zeitung. Die Fusion bringt eimge 
offensichtliche Vorteile mit sich. Es 
würde in Zukunft nur noch eine bundes­
weite Anti-AKW-Zeitung geben, damit 
gäbe es keine Überschneidungen bei 
den Artikeln, in der Erscheinungs­
weise und in der Leserschaft. Schrum­
pfende Abbazahlen bei beiden. Zeitung­
en machen diesen Schritt aber auch 
aus finanziellen Gründen notwendig. 
Mit unseren Texten könnten wir mehr 
Menschen erreichen. 

Die Fusion bedeutet für uns nicht, 
daß wir die jetzigen Inhalte der atom­
mütlzeitung aufgeben. Ganz im Gegen­
teil. ln den letzten Jahren haben wir 
uns zu einer Zeitung entwickelt, die 
sich inhaltlich mit der Atommüllentsor· 
gung, den Zusammenhang der Zivielen 
und militärischen Atomenergienutzung, 
der Kriminalisierung von Atomkraft· 
gegnern und mit dem Abbau von demo· 
kratischen Rechten (Polizeibewaffnung, 
Verschärfung des Demonstrationsrechts) 
beschäftigt. Wir versehen uns auch als 
Sprachrohr von den vielen Standort· 
initiativen, die sich in der Atommüll· 
konferenz zusammengeschlossen haben, 

und die oft in einer mühevollen Klein· 
arbeit der Atommafia Parole bieten. 
Ferner veröffentlicht die Gruppe Öko· 
logie und andere kritische Wissen· 
schaftler Beiträge bei uns. Besonders 
verbunden fühlen wir uns dem Wider· 
stand gegen die vielfältigen Atoman· 
lagen im Wendland, da der Lüner· 
burger Arbeitskreis gegen Atomanlagen 
Bestandteil dieses Widerstandes ist. 
Unser Ziel ist es die oben aufgezählten 
Inhalte in der neuen Zeitung zu reprä· 
sentierenund auch weiterhin Ansprech· 
partner für die Initiativen aus diesem 
Bereichen zu sein. 
Die neue Zeitung müßte in der Lage 
sein, sowohl Großstadt-81's, Menschen 
aus der .,Szene", als auch Standort· 
81's und weniger politisch vorbelastete 
Leute anzusprechen. Damit besteht 
auch der Anspruch verschiedene poli· 
tische Strömungen der Anti·AKW·Be· 
wegung zu erreichen. Begünstigt wurde 
die, Entscheidung zur Fusion auch durch 
die konzeptionellen Vorstellungen der 
Göttinger, die sich dazu durchgerun· 
gen haben die Anti·AKW-Problematik 
als Schwerpunkt zu nehmen. Hierbei 
soll, der Anti· Kriegsteil und aktuelle 
Themen eingeschränkt und der Krimi· 
nalisierungsteil hauptsächlich auf Anti· 
AKW-Themen begrenzt sein. 

Klar ist, daß wir weiter eine eigen· 
ständige Redaktionsarbeit machen wol· 
len. Wobei wir hierbei genauso die 
Unterstützung und Ideen unserer Leser 
brauchen wie bisher auch. 

Wir hoffen, daß Ihr genauso gespannt 
seid, wie wir auf die nächste Ausgabe 
der Atom • (express) atom - (müll) 
Zeitung 

Neue Herzschläge 
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Erste Stellungnahme der Freien Republik 
Wendland zur Wendlandblockade 
Aprll1984 

Am 30.4. wurden erstmals~ Bundesstra&en von Atomkraftgegnern gleich· 
zellig blockiert. ~.000 Freunde von nah und lern haben somll unter lnkaul· 
nehme gro&er persOnliehet Risiken bewiesen, da& die atomare Modellre· 
glon LOchow-Oannenberg noch verhindert werden kann. 
Das Ziel der Wendlandblockade, IOr 12 Stunden .,hier den PKW-Verkehr 
erheblich %u verlangsamen, dort aulgrund .,dichter" Blockadeformen zu 
stoppen und aufzustauen bzw. zu grO&eran Umwegen Ober Naben· 
strecken zu veranlassen" (Wandlendblockada·lnlo) wurde vollstandlg ar· 
reicht. Im einzelnen: 
a) 5.000 Tellnshmer sorgten deiOr, da& das vom Oberk.ralsdlraktor Pog· 

gendort verhAngle Versammlungsverbol politisch und milliirisch 
nicht durchsalzbar war. 

b) Wie geplant wurden 2 Bundasslta8en total blockiert. DieB 218 wer ab 
6 Uhr morgens bei Matzlngen durch Menschen und PKWs total ver· 
stopll, bla ca. 16 Uhr unpassierbar und noch um 18 Uhr nur mll lang· 
wlerlgan VarzOgarungan zu bel•hren (s .. Dureheaga Varkehrsstudlo). 
Wellere Blockaden gab es ab t6 Uhr in dar Gohrde und bel Oldendorl. 
Die B 191 wartrotz vorheriger Verhaftung von Ober 500 Alomkrallgeg· 
nern ab 7.30 unpesslarbar: Von Hohenzahlen bis Zarnian wanderte ein 
3m breiter Drachen Ober die Bundasstra&a; eul einer Strecke von 4 km 
wurden durch selbstandlg agierende Gruppen unzahllge Material· 
blockeden arrlchlal und nach Beseitigung durch Polizeikralle Immer 
wiedar aufgebaut. (.,Alle 200m ein Mennschellswagen alle100m eine 
Blockade'"). Ab H Uhr mu8ta die Polizei die Stre8e sperren. 

c) Auf der B 7t (Frauen), der B ~93 (Bauern) und der Sirecke Clanze· 
Bodenteich gab es, wie angekOndlgt, genztaglg phentaslevolle Behln· 
derungen: 300 Frauen blockleriJtn ab 8 Uhr die B 71, unterstOIZI durch 
Polizeiblockaden ln Clenze und Krayenhagan. Nechdem die Blockade 
um 8 Uhr 30 aulgaiOsl wurile, blocklana ein .,Hexenkessel" von 11.4~ 
bis 17.30 nochmals die Stre8e; IJnbetalllgle konnten durchtrOplaln. 
Auf derB 493 standen um 3 Uhr ca. 30 Schlepper mll Ackergaraten, ge· 
gen ~.30 war die Siralle dort wieder passierbar. Um 9 Uhr stallte sich 
ein hoch mit SlrQh beladener Hanoor quer. Hinzukommonde AutO$ ver· 
vollstAnd lgten die Blockade, die sich erst gegen 1t Uhr langsam wie· 
der eulloste. Um 13 Uhr beteiligte sich aln 3m hoher Strohballen .,mit 
Feuer und Flamme" an der Blockade. 
Auf der Strecke Clenza-Bodentelch beglaitaten ca. 400 Bioeklerar vor­
wiegend aus LOchow-Dannanberg die Riesenkrake ( = DWK) aus Clon· 
ze heraus; aln Baufahrzeug zum AtommOll-Endlager wurde lestge· 
setzt. Der Weg dar Krake endete gegen 17.30 ln Spllhal, nachdem die 
Poll.zel Ihre aufgestauten Aggressionen durch Zenrempeln der Krake 
( = DWK) abreagiert hatte. 

3. Oie Polizei begann die Auaelnanderaatzung mit einer Maaaenlutnahme. 
die an dla Methoden sOdamerlkanlschar Raglmaa arlnnan. 500 ParJonen 
wurden gegen 3 Uhr morgens aus Zellen und einem Schialsaal gezerrt , ln 
bereitgestellte Gslangnlsbussa vertrachtet und 30 km weiter auf freiem 
Feld ausgesetzt . Mit Chemlcal Mace wurde Im Laufe des Tages aus 
Mannschallswagen heraus ln PKWsund auf Motorradhthrer (wlhrend der 
Fahrtl) gesprOht. Eine Frau erlitt wegen Armumdrehung d.ur,ch dla Polizei 
einen Galenkkapsalrl8. Ein pesetver Sitzblocktarar erlitt durch KnOppal· 
einsetz Nierenprellungen und wurde eu8ardem 10 Ober die Siralle ga­
schleift, da8 er Kopf· und ltandverlatzungen davontrug. Ein Fotogral wur­
de mll dem Polizeischild auf den ROcken geworfen. 
Mehrfach wurden PKWs ln StraßengrAben geschoben, wo ala r .T. aul.dem 
Dach landeten. bzw. beschadlgl wurden. Anderen PI<Ws wurden dla 
Schalben eingeschlagen und KotliDgel abgerissen. Auch 111 laeratahenda 
Fahrzeuge wurde mit der chemischen Kaule gesprOht. Bai ca. 50 PKWs 
wurde von PoilulkraHen dla Lull aus den Reifen gelassen, t .T. wurden 
PKWs hleriOr exlra gestoppt und ln einen Seltenweg gewunken. FOr alle 
diese Vorlalle kOnnen Zeugen namentlich benannt werd81'1. 
Am Vortag dor Wendlandblockade erktane die Polizei, ,.ala werden nlch\ 
zu einer Blockade komman lassen." Zum Versammlungsverbot hle8 es zu· 
vor: ,.Wir sind gehalten, das Verbot durc.hzusatzan und wir werden dies 
auch tun." Wenn dla Polizei heule von einem erlolgralchen Vorgehen am 
30.4. spricht, so kOnnen wir Ihr nur weitere .,Erlc.lga" wonschen! Tatai.Ch· 
lieh stand die 3.()()().kOpllge, schweriAIIIga Pollzei-Armeda trotz 
Wasserwerfer· und Hubschraubereinsatzen recht hilflos vqr der Aufgabe, 
den ungehinderten Verkehrsllu& zu gewAhrlelsten. Zudem bildeten ala, 
wie von uns angekOndlgt. selbst ein blocklarendas Element. Den konzap· 
tlonallen Fehlschlag versuchte man Jedoch mit KOrperverletzungen und 
bllndwOtlgen SachbeschldJgungen zu kompensieren. 
WldarsprOcha ln der NDR·Berlchterstattung (Nachrlchtensendung: 
.. Blockaden aufgatost" - varkehrsstudlo: .,Stra8en unpasslerbar'1 hol· 
len wir ln t<orze durch Verollenlllchungen aus dem Polizeifunkverkehr 
aufklAren zu konnan ... 
Der Erfolg der Wandlandblockade Ist das Ergebr\ls einer guten Zusam· 
menarbelt von einhelmlachen und auswartlg,n Atomkrallgagnern. Ea ha· 
bensich Zuversicht und Entschlossenhalt varstarkt, du Wendland atom­
motllrel zu halten. Dia Wandland·Biockade war die 2. Aufforderung an die 
Landesregierung: KEIN ATOMMÜLL, KEINE WAA INS WENOLANOI 



Über Atomkraftwerke, Männerherrsoha.ft und Frauenbewegung 

Was Entsorgungszent mit AKW -Gegner zu tun hat? 

AnlAsse hatten wir, die Frauen der Redak­
tion, schon viele, Ober unsere Rolle, unser 
Selbstverstlndnls, unsere Wut und 
Frusts zu schreiben. Praktisch geht es 
uns aber so, wie es wohl allen Frauen 
geht, die mit MAnnern Politik machen. die 
letzte oder nlchste Demo, die vielen vor­
liegenden Artikel oder die anstehenden 
Verfahren und Prozesse sind Immer wich­
tiger. Wen Interessieren schon die angab· 
lieh gruppeninternen Probleme, die gehO· 
ren nicht in eine Zeitung, kriegt frau zwi· 
sehen den Diskussionen beigebogen. 
Konkreter Anlaß uns aufzuraffen und so­
zusagen Offentlieh schriftlich Ober die 
Frauen ln der Anti · AKW • Bewegung zu 
reflektieren Ist (endlich!) eine diesbezOgli­
ehe Reaktion von aussen. Bel einer der 
Redaktionssitzungen zur Januar/Februar. 
Ausgabe lag piOtzllch ein Leserbrief auf 

dem Tisch, der eben kein solcher war. Da 
setzte sich nicht wie Obiich Irgend ein Typ 
mit Atomtechnologie oder Widerstand 
auseinander, sondern da fragten einige 
Frauen aus MOnster •Inwieweit Ihr Macht· 
Strukturen ernsthaft ln Frage stellt«. 
Unsere · zumindest nicht sichtbare . Aus· 
elnanderse.tzung mit der Frauenfrage, die 
kritiklose Ubernahme der HERRschenden 
Sprachformen und somit die Ignoranz von 
Frauen in der Bewegung wurde glelchge· 
setzt mit der manipulierten Sprache in of­
fiziellen Medien (Entsorgungszentren 
statt AtommOllager). 
Noch bevor wir Frauen vage Vorstellun· 
gen davon hatten, ob wir uns als Teil der 
Redaktion angegriffen oder unterstatzt 
fOhlen sollten, hatten die MAnner schon 
reagiert: 'Ist doch klar, daß der abge· 
druckt wird, oder?' Das wArs dann wohl 
gewesen, wahrscheinlich hätte mann, so· 
lange mann dran denkt, die lästigen 
Buchstaben · ln · in seinen Artikeln be· 
rOckslchtlgt und damit auf die Kritik rea· 
giert. •Schließlich Ist mann ja auch links· 
orientiert und daher auch fOr Gleichbe­
rechtigung!« hatten die MOnsteranerln­
nen geschrieben und so Ist es naturlieh 
tatsAchlich auch bei uns. Die Mehrheit 
der Redaktton Ist aber giOckllcherwelse 
nicht nur linksorlenttert; wir sind nämlich • 
frau/mann lese und staune • regelmäßig 

mehr Frauen als Männer. 
Den meisten von uns also krochen Erlnne· 
rungen hoch, vom Bauch ins Bewußtsein 
von der unteren Schublade mitten auf de~ 
Redaktlonstlsch. Unsere häufigen, lnkon· 
sequent und schOchtern angebrachten 
Aufforderungen zu Strukturdiskussionen 
und die Reaktionen der MAnner, die 
gleich den Wunsch nach Familienidylle 
und Kuschetgruppe vermuteten. Unsere 
Wut Ober den angeblich unangebrachten 
persOnliehen und nicht objektiv • polltl· 
sehen Schreibstil einiger Frauen. Unsere 
Unfähigkelt die Irgendwie vorhandene 
Rollen • und Arbeitsverteilung in der Re­
daktion anzukratzen ohne uns dabei auf 
den mAnnliehen Stil umpolen zu lassen. 
Unser ebenfalls Inkonsequent durchge­
fOhrter Versuch durch kollektive Austritts· 
drohung Diskussionen zu erzwingen und 
vor 

Und das alles tauft 'natOrllch' schon Im· 
mer so, mal unterschwellig und leise, mal 
unobersehbar und laut, auf die Dauer in 
Jedem Fall unertrAgllch. 
Und das alles lAuft weiß GOttln nicht nur 
in der Zeitung der AKW • Gegnerinnen, 
sondern ln der gesamten Szene, die. Ober· 
durchschnittllc~ bestOckt Ist mit autono· 
men Polltmackern, Vltern der Bewegung 
und frustrierten Apo • Freaks. Bei vielen 
haben wir auf jeden Fall die Ehre es mit 
alten KAmpfern zutun zu haben • vermut· 
lieh waren sie wAhrend der Entstehumg· 
sphase der autonomen Frauenbewegung 
inWyhl. 
Wir haben nach etlichen, z.T. guten Dis­
kussionen eine llngere Reihe Ober die 
Frauen in der Anti • AKW • Bewegung be· 
schlossen. Wie steht diese Szene aus, wie 
Ist das VerhAitnls von Mannern und Frau­
en, wie können wir unser Selbsverständ· 
nts als Feministinnen mit unserer konkre­
ten politischen Arbeit vereinbaren, warum 

polltik, was fordern wir von den Mllnn;~trn. 
wo muß sich was Indern? 
Die letzte Nummer der atom sollte ein An­
fang sein. Wir hatten gehofft durch die 
(fast) ausschließliche und kommentarlo­
se Verwendung von weiblichen Endungen 
und Personenbezeichnungen Reaktionen 
hervorzurufen und evtl. einige von diesen 
ln der Jetzigen Ausgabe abdrucken zu 
können. FOr uns sichtbare Reaktionen 
blieben leider aus aber auch dies Ist viel~ 
seltlg zu Interpretieren ... 

Wir tun dies • zumindest was die Leser be· 
trifft zu unseren Gunsten und fordern die 
Leserinnen lautstark auf steh mit uns 
durch die Zeitung Ober alles auseinander· 
zusetzen, was die Frauen in unserer Be· 
wegung betrifft. 

Mit feministischen GrOßen, 
die Frauen aus der atom 



und 
: Wo immer sie 

, vermehrten sich 
Aufrufen zum Tag X. 

jedoch mieden unsere cleveren Staatsan 
:Nach dem Motto:"Bundesweiter Skandal- Nein Danke' 

tJtu~tJe:n das Büro der grünen Lahdtagsfraktion in Niedersachsen 
verschont wie die Bundesgeschäftsstelle der Grünen, obwohl 
beiden Orten fleißig für Tag X mobilisiert worden ist. 

Wenn auch einige besonders täppische Maßnahmen der 
waltschaft lächerlich erscheinen mögen, haben sie doch einen 
ersten Hirttergrund: 

Wie jahrelang vorausgesagt, wird das Leben im Atomstaat i'; de 
Moment spürbar schlimmer, wo massenhaft Atomtransporte begmne 
Atomkraftwerke usw. lassen sich mit Betonmassen umgeben. 
Mobilisierungen der Anti-AKW-Bewegung lassen sich durch 
heere bremsen. Atomtransporte jedoch bieten ftlr kleine id(:rs1tan 
aktionen und Sabotagen jeder Art die größte Angriffsfläche. 

Eine Dauerüberwachung - und Kriminalisierung der erkl 
Gegner der Atomtransporte ist die Folge. Dieser Trend ist z.Zt. 
der besonders betroffenen Region Lüneburg/Uelzen/ 
berg unübersehbar. Die Atomtransportstrecken - Lebensadern des 
Atomstaats - werden aber mit Eröffnung des Zwischenlager Gorleben 
bundesweit zunehmen und mit ihnen der Überwachungsstaat. 
könntet also auch ihr direkt betroffen sein. Im Folgenden ein 
blick über die staatlichen Repressionen zum Tag X plus einiger 
Einschätzung. · 

Belagerungszustand im Wendland: 
Polizei fahrt auf private Grundstücke, 
nimmt parkende Autos in Augenschein, 
leuchtet Höfe ab und blendet die 
tuhigt aus ihren Höfen kommenden 
Bewohner mit Taschenlampen an. Nacht· 
einsätze, daninter PKW-Kontrollen 
gezückter Knarre sind besonders 

zum en. 
von der Polizeiführung ausdriicklich be­
stätigt und verteidigt als .~vorbeugende 
Ermittlungstätigkeit". Regierungspräsi­
dent Hecker, Lüneburg:"Angesichts der­
artiger Ereignisse (die Rede ist von Wider­
stansaktionen) ist der Einsatz der Polizei 
nicht nur gerechtfertigt, sondern auf­
grund der gesetzlich festgelegten Auf­
gabenzuweisung unbedingt erforderlich." 
(EJZ, 22.09.84) 

Schreib- und Mobilisierungsverbot 
für Tag X 

So wurde bei einer nächtlichen 
zeikontrollt der PKW einer Frau 
ge2;ückter Pistole gestoppt und die 
Fahretin nach der Beziehung zu dem 
Fahrzeughalter, ihrem angeblichen Während es bei den Friedensdernon-
Freund ausgefragt. Ähnliche Fragen strationen im Herbst oder bei der Wend-
gen an alle anderen PKW-Insassen. t-es:tl!e-•landblockade noch möglich war, öffent­
stellt wurden die PKW-Kennzeichen lieh zu diskutieren und zu mobilisiem, 
Berliner Wochenendhäusern, Mitarbeiter sind mittlerweile alle Schriften, die zum 
des Cafe "Grenzbereiclt" wurden nachts Tag X aufrufen, verboten. Seit dem 
"mit Polizeischutz'' nach Hause gelei- 19.07. ermittelt die Staatsanwaltschaft 
tet, Polizeibeschilttung- und VerfasSer- und Hersteller der 

und der 

Atommülltransporte ins Wendland." 
Begrundet werden diese Maßnahmen 

dem § 111 Strafgesetzbuch (Öffent­
liche Aufforderung zu Straftaten), dessen 
Verstoß mit einer Höchststrafe von 5 
Jahren Gefängnis zu · sühnen sei, und 
demzufolge aufrufertde Personen wie 
Anstifter zu behandeln seien. 

Dieser Paragraph wird erstmals 
gegen eine soziale Widerstandsbewegung 
angewandt. Bisher wurde er allein in 
Fällen von Volksverbettung (Neo- Nazis) 
oder gegen die Publizierung von Texten 
der Roten Armee Fraktion (RAF) ange­
wendet. 

Hier die Liste der uns bisher bekannt 
gewordenen Tag-X-Verfahren, rekonstru· 
iert nach Pressemeldungen: 

- 06.08.84: Das Büro der BI Lüchow­
Dannenberg wird nach Tag-X-Aufrufert 
und Plakaten durchsucht, einzelne Exem­
plare werden beschlagnahmt. 
- 20. 07.84: Gegen 3 Mitarbeiterinnen 
des "Lüneburger, Arbeitskreises gegen 
Atomanlagen", die in der Lüneburger 
Stadtzeitung "Moin" einen Artikel zum 
Tag X gezeichnet hatten, wird ein Ver­
fahren nach § 111 eingeleitet. 
-29.07.84: Gegen 2 Bamberger AKW­
Gegner werden Ermittlungen eingeleitet 
wegen "gemeinschaftlicher Aufforderung 
zu einem gefährlichen Eingriff in den 
Straßenverkehr."( Der Grund: Bei einer 
PKW-Kontrolle wurden 30 Tag-X-Plakate 
beschlagnahmt). 
- 06.08.84: Gegen den Pressesprecher der 
BI Lü.-Dan. wird ein Verfahren nach 
§ 111 eingeleitet. 
-17.08.84: Die vier presserechtlich verant­
wortlichen der atommüllzeitung erhalten 
polizeiliche Vorladungen nach § 1 1 l 
wegen des Abdrucks verschiedener 
Widerstandsartikel zum Tag X in der 
Ausgabe Nr. 27. 
-28.08.84: Polizeiliche Durchsuchung des 
Büros des Göttinger Arbeitskreises gegert 
Atomenergie und einer Göttinger 
Druckerei. In der Druckerei wetden 
3.000 Plakate beschlagnahmt, gegen den 
Drucker eirt Ermittlungsverfahren nAch 
§ 111 eingeleitet. Ebenso wird gegen 
die · beiden presserechtlich verantwort­
lichen des Atomexpress als angeblich 
"Verantwortliche" des Arbeitskreises 
ein § 111 Verfahren eingeteitet. Beid~ 
haben bereits wegen Abdruck von Tag 
X-Artikeln im 1etzten Atomexpress ein 
§ 111 Verfahren, und Abdruck 



zum spj~~)ffi:tiSC:hia:~ 
Strommast beim Das vorrangige Ziel der Staatsan-

ein Ermittlung$verfahren nach waltschaft liegt darin, die mit der Wend~ 
40 StGB1 Billigung von Straftaten Iandblockade entwickelte gemeinsame 

gleichen Paragraphen wurden die Front der Atomtransportgegner zu spal­
iJn Radikal-Verfahren gefallt! ten. 

84: Gegen den presserechtlich Aus mitgetauschten Gesprächen inner­
twortlichen der Uineburger Stadt· halb der Lüneburger Staatsanwaltschaft 

.,Moin" wird ermittelt wegen ist bekannt, daß bei allen Repressalien 
Niedersächsisches Pre:sse:ge:set:t.der letzten Wochen die Akzeptanz-

von strafbarer Inhalte frage, d.h. die Angst, das Maß der Dinge 
Zeitung) zu überziehen, und unerwünschte Soli-

9.09.84: Das Büro der BI Lü.-Dan. darisierungseffekte zu provozieren, eine 
erneut nach Tag X-Materialien gewisse Rolle gespielt hat. Insofern war 

In Lüneburg wird das auch das bisherige Vorgehen und d,1s 
Kreisverbandes Bündnis der · Anti-AKW-

und ein Tag X-Plakat 
Schaufenster mitgenommen. 

3.09.84: Gegen den Sprecher der 
Lüneburg (angeblich verantwort­
das Büro der Grünen) wird ein 

wegen Beihilfe zur öffent-
Aufforderung zu Straftaten 

Die wilde Staatsjagd auf Tag X-Auf­
bringt eine gewisse Hilfslosigkeit 

Staaatsorgane zu Ta~. Sämtliche 
, den Widerstand gegen 

in Lü.-Dan. zu spalten, sind 
fehlgeschlagen. Das zeigte sich 

nP~•r.nriP,.., am 30.April, dem Tag der 
eniJlaJnoJ.o~;.K.a<Je, an der 5.000 Menschen 
tz Versammlungsverbot teilnahmen. 

dem 30.04. war klar, 
daß in Lü.-Dan. die Atomtransporte 
höchst unbeliebt sind 
daß die Zusammenarbeit zwischen 
auswärtigen und einheimischen AKW 
Gegnern wieder funktioniert. 

daß ein wichtiges politisches Spek· 
trum (über das Lager der Grünen 
aus) bereit ist, Gesetze zu 
um Atomtransporte zu 
(vgl. atommüllzeitung, Nr. 27) 
Tage nach der Wendlandblockade 

das niedersächsische I 
daß die Durchführung der 

im Wendland nun doch 
blematisch werden könnte." 

Das politische Dilemma der 
wurde verschärft durch die 

hüllung der hochbrisanten Studie 
das Gefahrenpotential der Atomtrans-
porte.(siehe S 26) Mit der "Mont Louis" 
schließlich zerbrachen die letzten 

beste Antwort auf die Tag X-Repressa-· 
Iien 

Als Reaktion auf die Beschlagnahme 
von Tag X-Aufrufen übernahmen es zahl­
reiche Verbände wie BBU und die 
Grünen, als Bestelladresse zu fungieren. 
Nach der Beschla~nahme der Plakate 
in Göttingen übernahm d\lr grüne 
Bundesvorstand die Herausgabe weiterer 
Tag X-Plakate. 

Wenn wir so weitermachen, besteht 
also bei einiger Anstrengung eine reale 
Chance, auch in Sachen Tag X-Ermitt­
lungen zu sagen: Sie kommen nicht 
durch!" (Wollen wirs hoffen. d. Sätzer) 



.. 
Es geht unwiderruflich los! Alle AKW·Gegnerinnen und AKW-Gegner sind aufgerufen, in den nächsten Monaten 

und Jahren alle Kräfte zu mobilisieren, um die geplante Wiederaufbereitungsanlage in Wackersdorf zu Fall zu brin· 
gen. Am Freitag, dem 27.September 1985 erteilte die bayrische Landesregierung die erste Teilerrichtungsgenehmi· 
gung. Sicherungszäune können nun gebaut, der Wald gerodet und Erdreich für das WAA-Hauptgebäude ausgeho· 
ben werden. Schon Wochen zuvor gab es in Wackersdorf die erste Platzbesetzung von Einheimischen und Auswärtl· 
gen WAA-Gegnem. Sie wartrotz nur 10 stündiger Dauer ein erster Erfolg Im gemeinsamen Widerstand. 

Kein Wunder also, das der Schwerpunkt in dieser Ausgabe der atom Wackersdorf heißt. Auf den nächsten Seiten 
findet Ihr ausführliche Berichte über die erste Platzbesetzung und das Sommerlager, einen Einschätzungsartikel 
zum weiteren Widerstand, eine Presseübersicht, eine Planskizze der geplanten An lage in Wackersdorf, sowie das 
neuaste WAA-Gutachten der Gruppe Ökologie Hannover. Wir hoffen, daß euch die nächsten 15 Seiten zu Diskussio· 
nen anregen, euch einen Eindruck von der ersten gröBeren nTuchfühlung zwischen Einheimischen und Auswärtl· 
gen11 geben, bzw. für eure Infoarbeit vor Ort von Nutzen sein können. Bis bald Im Taxölder Forst ... 



1.2.18: Hexen atOrmen tnformatlonabOro 
Um 17 Uhr stormen die Anti-WAA·Hexen 
Im Rahmen des Altweiberfaschings das 
lnformatlonsbOro des bayrischen Staats­
ministeriums in Schwandorf. 
Sie beschlagnahmen Werbematerlai fOr 
die Todesfabrik und hinterlassen Parolen 
an den TOren und wanden. Unter dem 
Motto •LOgen mossen verbrannt werden• 
landet das Materlai auf dem Schelterhau· 
fen auf dem Schwandorier Marktplatz. 
12.2.: Kein Bauatopp 
Der bayrlsche Staatsgerichtshof ln MOn· 
chen lehnt erneut eine Klage gegen die 
WAA ab. Damit können die Rodungsarbel· 
ten ungehindert weitergehen. Oie Zaun· 
trasse auf dem WAA-Gelande Ist Inzwi­
schen auf einer Brette zwischen 30 und 90 
Metern frei von Blumen, 45 h Wald sind 
bereits gerodet. 
18.2.: Sonntag11paziergang 
Den ganzen Tag Ober halten steh bis zu 
1000 Personen auf dem WAA-GelAnde 
auf, Baumsperren werden errichtet, die 
Bauarbeiten mossen eingestellt werden. 
19.2.: Chrfatuatlgur wfrd geklaut 
wahrend ln Windscalabel einem Unfall ln 
der WAA schon wieder mehrere Arbeiter 
verseucht werden, sagen Unbekannte die 
Christusfigur am Franziskusmarterl ab. 
(Oie Figur wurde zum Jahreswechsel Im 
HOttendorf geschnitzt und erhielt nach 
der Dorf-Raumuno an einem Baum am 
Martel Ihren Platz, wo sie Mittelpunkt 
mehrerer Andachten am Mahnmal wurde.) 
Nur die Hande bleiben Obrig -ein makabe­
res Bild. Die Entrostung unter den Gtaubl· 
gen Ist groß. 
Oie Polizei beklagt abermals 4 Relfenpan· 
nen; auch ein Baufahrzeug Ist platt. 
22.2.: Behinderung der Bauarbeiten 
350 Menschen blockieren einen Bagger, 
werden von der Polizei abgedrangt; wie­
der werden Hunde eingesetzt. Oie Folgen 
sind Bißwunden und 3 Festnahmen. 
23.2. Sonntag11pulergang 
Andacht und Sonntagsspaziergang mit 
ca. 500 Leuten. 
24.2.: Kundgebung der OrDnen am • Roten 
Kreuz• 
Etwa 100 Leute aus Darmstadt demon­
strieren Im Taxöldener Forst. Am Rande 
der Kundgebung kommt es zu Behinde­
rungen von Baufahrzeugen, 2 WAA· 
Gegnerlinnen werden wegen des Ver­
dachts der Nötigung vortauflg fastgenom· 
men. 
28.2. Bayrfache Stromabnehmerlinnen fl. 
nanzleren aelt 1977 die WAA 
Ein Vertreter des Wirtschaftsministeri­
ums gibt vor dem WAA­
Untersuchungsausschuß des Landtages 
tn MOnehen bekannt, daß die bayrlschen 
Stromzahlerlinnen die WAA seit Jahren 
Indirekt Ober einen erhöhten Stromptels 
mltflnanzleren, da seit 1977 die WAA­
Pianungskosten Ober •Verlustzuwelsun­
gen• der OWK ln einer HOhe von lnzwl· 
sehen 400 Mlo DM direkt ln die Stromprel· 
se fOr Abnehmerlinnen ln Bayern fließen. 
27 .2.: Hlllermeler ln Schwandorf 
Der bayrlschelnnenmlnlster Hiliarmeier 
kommt nach Schwandorf, um Im WAA· 
lnformatlonsboro eine •BOrger-

• Winter 1985/86: 
Jetzt soll die WAA nach Wackersdorf. Doch auch dort 
gibt's vor Ort keine Ruhe für die Atomplaner. 
Der Widerstand hat viele Formen und Facetten. 
(atom Nr. 6 und 7) 

Wackersdorf 

Foto: Schwarz-Rot-Fotog 
Sprechstunde• abzuhalten. Er wird von 
150 Demonstrant/InnenJen empfangen, 
mit watenden Beschimpfungen bedacht 
und sein Auto wird angegriffen. Ein Mann 
wirft sich auf die Kahlerhaube und wird 
festgenommen. Noch weitere 3 Festnah· 
men wegen Nötigung, Widerstand und 
Sachbeschldigung, wobei eine Frau von 
einem Polizisten getreten und verletzt 
wird. 
1.3.: •Vefbaf. Terrorlaten• werten mit EI· 
em ... 
Wahrend bei einem Unfall ln der WAA­
Windscale schon wieder 5 Arbeiter radio­
aktiv verseucht werden, hAlt die CSU ln 
Bruck in der Oberpfalz einen Bezirkstag 
ab wo sich Justizminister Lang fOr einen 
harten Kurs in Sachen WAA ausspricht. 
Den WAA-Gegnerlinne/n wirft er •Verbal· 
Terrorismus• vor, obwohl 150 
Demonstantlinnfen vor der Mehrzweck­
halle es nicht bel dem •verbalen Terroris­
mus• belassen, sondern sogar mit rohen 
Eiern werfen. 
2..3.: Tödlicher Sonntagaapazlergang 
Beim Sonntagsspazlergan wird der Bau­
zaun bemalt. Bel einem brutalen Polizei­
einsatz am Zaun stirbt die 61j8hrlge WAA­
Gegnerln Erna Slelka an Herzversagen. 
Oie Frau war kurz zuvor von einem Polizi­
sten gestoßen wurden, wobei andere 
Oemonstrantflnn/en sie auffangen konn­
ten. Kurz darauf bekommt sie einen Her· 
zanfall. Erst 2o Minuten spater kommt der 
150 m wett entfernte postierte Sanltats· 
wagen des BGS, 30 Minuten dauert es, bis 

der Rettungswagen die sterbende Frau 
abtransportiert. Ein die ganze Zelt Ober 
dem Platz schwebender Hubschrauber 
wurde nicht zur Landuno angewiesef!. 
Neben diesem Todesfall werden viele 
Leute z.T. schwer verletzt, vor allem durch 
Bisse von Polizeihunden. Tranengas wird 
eingesetzt und massenhaft Leute festge­
nommen. 
4.3.: Slcherheltauun montiert 
Mittlerwelle sind 70 h Wald gerodet, die 
Schneise fOr den Zaun Ist fertig und so­
wohl von dem provisorischen, als auch 
von endgOitlgen •Sicherheltszaun• sind 
je 1,5 km montiert. 4 Mio DM kostet allein 
der provisorische Zaun, mit dem die DWK 
das Baugelinde bis zur Fertigstellung der 
eigentlichen Umzäunung vor Störungen 
schOtzen will. 
Durch einen Steinwurf ist die Scheibe ein­
er Rodungsmaschine zu Bruch gegangen, 
die auf dem WAA-Baucamp Im Taxölde­
ner Forst abgestellt war. Nach Angaben 
der Polizei entstand rd. 600 DM Schaden. 
Ca. 60 Leute demonstrieren spontan vor 
der Oienstelle der PI Schwandorf. Das 
Oienstgebaude wird unbemerkt besprOht. 
tn der gleichen Nacht wird ein Autobahn· 
Schallschutzwand zu Agitationszwecken 
benutzt und mit Parolen besprOht. 
7.3.: Keinen Elnaatz mehr von Pollzelhun· 
den 
Oie Polizei reagiert auf den Druck der Öf­
fentlichkeit • es sollen keine Hunde mehr 
bei Demonstrationen am Wochenende 
eingesetzt werden. Bei allgemeinen Ar· 
bettszelten werden die Hunde jedoch wel-
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--------==--))Versuchter 
Betreff: Strafanzeige gegen Unbekannt we­
gen vorsätzlicher schwerer Körperverlet­
zung, bzw. versuchten Totschlags 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
hiermit erstatte ich Strafanzeige gegen 

Unbekannt wegen vorsätzlicher schwerer 
Körperverletzung, bzw. versuchten Tot­
schlages, von mir beobachtet am Baugelän­
de der Wiederaufbereitungsanlage in 
Wackersdorf, am Samstag, den 10.10.87. 

Am Samstag, 10.10.87, nahm ich an der 
Kundgebung gegen die Wiederaufberei­
tungsanlage auf dem Wackersdorfer Volks­
festplatz teil. Anschließend unternahm ich 
einen Waldspaziergang zum Baugelände. 
Vor dem Bauzaun, an der Ecke südlich des 
"rotes Kreuzes" angelangt, traf ich auf eine 
größere Anzahl von Anwesenden, wobei ei­
ne ständige Bewegung von Kommen und 
Gehen unter den Zaunbesuchern war. Eini· 
ge wenige (Anzahl unter 10) standen direkt 
am Zaun. Im Wald aufgelesene Holzstock-

....:-· 

· .. ;:: 

chen flogen gegen und nicht Ober den Zaun. 
Eine Bierflache zerschellte im Betongraben. 
Weder auf dem Vorfeld noch hinter dem 
Zaun sah ich Polizeibeamte. 

Weitere Ausschreitungen konnte ich 
nicht beobachten, während ich umher· 
schlenderte. 

Plötzlich stürmte, aus dem Baugelände 
kommend, durch die Zauntür ein Trupp Poli­
zisten und jagte auf die Anwesenden zu, die 
durch den Überraschungscoup in Panik da­
vonrannten. 

Dabei beobachtete ich folgendes Ereig­
nis: 

Totschlag 
durch die 
Polizei(( 

Ein junger Mann (gelockte, dunkle Haare, 
ca.1,80 m groß, brauner Pullover, etwas Ro­
tes· ein Schal?, eine MOtze?, ein wegen der 
unerwarteten Hitze umgebundener Anorak?­
) stolperte, stürzte und sofort schlug der 
nachfolgende Polizist mit seinem Holzknüp­
pel mit wuchtigen Schlägen auf den wehrlc>­
sen am Boden Liegenden ein. 

Ich stand erhöht auf einer schmalen 
Sandböschung und konnte von dort aus 

EvaSträuBI 
Agnesstr. 40 
8000 Monehen 40 

An das 
Amtsgericht Amberg 
Paulinerplatz 4 
8450 Amberg 

nächster Nähe (ca. 3 m) sehen, daß der jun­
ge Mann inzwischen von mindestens 4 Poli­
zisten umringt war, (alle trugen Helme und 
Ledergamaschen), die wahllos mit ihren 
Holzknüppeln auf ihn einschlugen und mit 
ihren Lederstiefeln eintraten. Aus der ein­
deutig nach unten gerichteten Schlaghal­
~ung war zu erkennen, daß ~er junge Mann 
•mmer noch am Boden lag. 

Für einen kurzen Moment gewährte der 
Polizeikordon um den jungen Mann Einblick 
in das Innere des Kreises. Er lag gekrümmt 
auf der Seite, während ein Polizist mit wuch­
tigem Ausholen seines Lederstiefels in sei· 
ne ROckenpartie trat. Die anderen schlugen 
unverdrossen weiter. 

Während dieses entsetzlichen Vorgangs 
gab der junge Mann keinen Laut von sich. 
Auch bereits beim ersten Einschlagen, 
gleich nach seinem Sturz, war er stumm ge­
blieben. 

Drei ·vier Anwesende, darunter ein älterer 
Herr, versuchten sich mit teilweise erhobe­
nen Armen zu nähern. Die Polizisten ließen 
jedoch nicht von ihrem Tun ab. 

Der ganze Vorfall dauerte meiner Schät-
zung nach ca. 5 Minuten. Der junge Mann 

wurde dann von 2 Polizisten an den Armen 
untergegriffen Ober den Boden wegge­
schleift, während der Rest der Polizisten 
versuchte, mit ihren Körpern jeden Einblick 
abzuschirmen . 

Immer wieder stormten Polizeieinheiten 
in ähnlicher Weise in die Menge vor, die of­
fensichtlich bereit war, sich zurückzuzie­
hen. 

Andere Polizeieinheiten beobachtete ich 
wartend im angrenzenden Waldstock und 
auf einer zurückliegenden Lichtung. 

Ich bitte, ·das Verhalten der Polizisten 
insbesondere das ihres Einsatzleiters z~ 
Oberprüfen und mich Ober den Fortgang der 
Ermittlungen zu informieren. 
Mit freundlichen Gruß 
Eva Strliu81 

Abdrucke dieses Briefes wurden an das 
Landrat11amt Schwandorf und die Fraktio­
nen der SPD und der GRONEN Im Bayrl· 
sehen Landtag zur Kenntnisnahme weiter· 
geleitet. 

München, den 15.10.87 



"10 mal war ich gewaltfrei 
aber beim 11. Mal ... " 

"Als "unbehaglich" wertete Friker 
dfe ''leit Anfang des Monatl fesmell· 
bare Solidarisierung Einheimischer mit 
Gewalttätern. .. Auch einzelne Ober· 
pfälzer Demonstranten mÜSie man mitt· 
lerweile der Ch~otenszene zurechnuen, 
meinte der Polizeipräsident." So die 
'\Mittelbayerische Zeitung" vom 
25.03.86. 

6 Tage später haben wir diese 
"Chaoten,. am Bauzaun der W AA 
erleben können. Zwischen es- und 
CN-Gasschwaden stießen wir unverse­
hens auf eine heftig debattierende 
Gruppe Einheimischer. Bin Herr in 
etwas besserer Kleidung, etwa 35 
Jahr, war Gegenstand heftiger Em­
pörung: Br vertrat hartnäckig die 
These von der generellen Sinnlosig­
keit der Gewalt gegen die W AA. Eine 
Hausfrau neben ihm, ca. 45, berichtete 
mit zunehmender Erregung von dem, 
was sie mit eigenen Augen an Poli­
zeieinsätzen erlebt. hat. Ein älterer 
Mann, ca. 70 kommt durch das Kreis­
rund und klopft mit seinem Stock 
an seine Schulter, um mit seinem 
Protest Gehör zu finden. Eine 2. Frau, 
ca. SO, fällt ein- Sie habe nur nicht 
soviel Mut, wie die da am Zaun, sonst 
wäre sie längst dabei - beifälliges Mur­
meln und Nicken im Kreis. Von den 
etwa 16 Umstehenden unterstützt ein 
einziger junger Typ - er spricht ohne 
Dialekt den Vertreter der Gewalt­
freiheit. Alle anderen, alles Menschen, 
die man genausogut bei Karstadt tref- · 
fen könnte, redeten aufgebracht auf 
ihn ein. 

Szenen, die eine "Freie Republik 
Wendland" nicht kannte. Schon zuvor, 
in einer Ecke, aus der auch geworfen 
wurde, hörte ich plötzlich einen 
Bayern, ca. 45, sich umdrehen und 
einem Gegenüber zurufen:" 10 x war 
ich gewaltfrei, aber beim 11. Mal ist 
Schluß/" Bin Rentner, gibt einem 
Schwarzmaskierten sein Taschenmesser 
und verweist auf den Dom, mit dem 
sich leichter Steine herauswühlen ließ­
en. Ganze Familien, den Kindern von 
der Mutter das Tuch vor den Mund 
gebunden, lassen jede zurückgeworfene 
Tränengaspatrone hochleben. Die 
meisten anderen stehen halt nur stumm 
dabei, gerade soweit vorne, wie sie der 
Wasserwerfer nicht erreicht. 

Schon bei meinem Rundgang mit der 
,,Atom" auf dem Kundgebungsplatz 

l 

sprudelte eine Käuferin, ca. 40, über 
ihre Erfahrungen mit der Polizei. 
Sie wollte, daß etwas passiert heute, 
zwar sei es nicht so gut, wenn gleich 
mit Steinen auf die Polizisten geworf­
en würde, aber :"Hoffentlich, hoffent· 
lieh passiert heute etwas ... " 

Es ist ja durchaus üblich, daß es bei 
Kundgebungen dieser Art zu Ausein­
andersetzungen zwischen clen dog­
matisch Gewaltfreien und militanten 
AKW-Gegner/innen kommt. Noch nie 
zuvor hatten wir jedoch eine derart 
tiefe Spaltung zwischen den aktiven 
Teilen der örtlichen Bevölkerung und 
denjenigen erlebt, die sich "gewalt-
frei" vor Zaun, Wasserwerfer und 
Bullen stellten, um sie gegen die 
"Gewalttäter" zu schützen. 

Sicher, was sich Ostermontag gegen 
den WAA-Bauzaun abgespielt hat, war 
lediglich eine symbolische Militanz. 
Obwohl ja absehbar war, daß Zig­
Tausende WAA-Gegner/innen, und sei 
es nur zum Gucken, zum Zaun ziehen 
würden, gab es nichts, um sie in die 
Aktivitäten einzubeziehen. Etwas weh­
mütig dachten wir an die Erfahrungen 
von Grohnde im März 1977, wo es 

-

immerhin jede Menge Ankerhaken 
und an die 40 m lange Taue gab, um 
- von Megaphonträger/innen mit Hau 

Ruck angefeuert - mit allen Herum­
stehenden zusammen am Zaun um das 
AKW zu ziehen, bis immerhin ganze 
Teile herausgebrochen waren. Wenn also 
überhaupt Kritik an der Militanz be­
rechtigt war, dann insofern, daß sie 
zu unkoordiniert, mit zu wenig Ma­
terial, und Ausrüstung und fast aus­
schließlich im Fighter-Stil der schnel­
len Turnschuhe praktiziert wurde, so­
daß der Rest wirklich nur zugucken 
statt mitanpacken konnte. Es ist sicher 
sinnvoll, über effektivere Formen der 
Militanz bei derartigen Situation zu 
diskutieren. 

Viel wichtiger und drängender aber 

ist die Auseinandersetzung mit jenen 
"Gewalt freien", die sich den Schwarz­
vermummten in den Weg stellten und 
zum Dank besonders scharf von Wasser­
werfern eingedeckt wurden, Menschen, 
über die man gleichzeitig lachen und 
weinen möchte und die speziell flir 
die Spaltungsversuche der SPD die 
wertvollsten Verbündeten waren. 
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Sieben Wochen nach T schemobyl scbe10t es den 
Hern.chenden gelungen ?.u se10, waeder Ruhe 
tankehren zu lassen. Daß dieses nur eine schein· 
bare Ruhe ist, wissen ste genauso wae wir. 
lmmerhan, wir haben erfahren müssen, daß un­
sere eigene St:irke, unsere Strukturen und unsere 
Einigkeit nicht ausgereicht haben, der men· 
schcaw~rJchtenden Politik in der Katastrophen· 
situation ean Ende 1u )('tUn. • 
Dac Po Iuiker und Setreiber haben e~ verstanden, 
wenn .1u'h überraschend sp~t. 3 Wochen nach 
Tschernobyl der Konfusion 10 der eigenen Pro­
pago~nda e10 Ende zu setzen und ean gemeansa· 
mcs Krucnmanagcment auf dic lkinc zu ~tcllcn: 
Dae Schuldagen satzcn, mal wieder, am Osten -
dac "kommum\uschen" AKWs (als ob diesc adc· 
ologa~ch sc10 könnten) smd weitaus gefährlicher 
als un\erc. lki uns kann so etwas nicht p~$ieren. 
Das Problem der grenzüberschreitenden Strah· 
Jung kriegen wir aber darüber in den Griff, daß 
es (auf Kohls persönliche lnniauve) in Zukunft 
internationale Reaktorsicherheits· und Strahlen· 
schut7konfcrenun gebcn soll. 
Duüberh10aus durften sich unsere phalosophi­
schcn und p.utcapohmchcn Vordenker öUem· 
lieh Ge<hnken über die Risiken, genautr "ReSt· 
mtkcn", unserer modernen Weh machen. Qum· 
tesscnz: Ein Umdenken ao der Tcchnologaepoh· 
uk tut not - wenn auch erst m SO Jahren. 
Dae~s war die poliusche Deeskalationslanie, die 
~ach wu: ean roter Faden quer durch alle Medien 
zog. Ziel: Beruhigung der politischen Situauon, 
Wicderhcmellung des Glaubens in d~ politi· 
sehe Ver;amwortungsbewußtsean der Politiker, 
bei gleichzeitiger Sicherstellung und Fortfüh· 
rung der profitorientierten Politik. 
Von den ewag·gestragen- ammernoch dte Holz· 
hammcrmcthode bevonugcnd - Re~htsaußen· 
Politikern ;abgesehen, berieselten uns dae Aus­
suegssunaracn: bas zum J;ahre 2010, 2020. 2030; 
Enat7 der herkömmlichen Reaktoren durch dae 
"neue" Gener;auon der Hochtcmperatur· und 
FusaonsrcaklOrcn; Aussucs aus WAA und 
Schnellem Brütcr bea gleichzeitiger direkter 
Endlagerung; bas hin zum "Geschenk" von 
NRW·Jo..-him\Cn, den HTR in Hamm vorläufig 
ab7ustellen. 

Diese Strategie hat offensichtlich, für uns ebenso 
überraschend wae für andere, nicht gefruchtet 
Die bei weiten Teilen der Bevölkerung ~u fin· 
dende Staatsverdrossenbett (mttausgelös1 durch 
Pershang·Frage. Flick·Skandal usw.) wurde 
durch die kraminelle Politik der Verantwortla· 
chen in den emen Wochen nacb Tschernobyl 
noch we11er verstärkt. 
Die)('s waren auch die Leute, dae auch noch Wo· 
chen nach Tschernobyl auf die Straßen gingen, 
mit den klaren Forderungen nach sofortiger Stil­
legung aller Atomanl;agcn - und zwar nicht in 
den traditionellen Orten des Widerstands, son· 
dern quer durch die Republik. Gemtseht mit 
Akuonen gegen Strommasten und Betreiberfir· 

Auseinandersetzung in 
Wackc.'rsdorf zu Pfingsu~n. die dabei aufgetrett· 
ne Einigkeit zwaschcn "Chaoten" und ·'Einhci· 
mb.chcn" und die parallel .ml.tufende Mobilisac· 
rung zu Brokdorf setzten der- antern ohneh10 
umstrineneo - Deeskabtaonshnae ebenso em 
l:.nde wte dte Unruhe der Polauker und Setrei­
ber angesichu der lnformataons"Panne" in 
Hamm·Ucntrop. 
o~ Ergebms davon, da~ Mobairnachen der 
llardhoer und Scharfma,hcr, Ja~ offene, bedin· 
gungslose Repressionspol11ik, haben war JetZt an 
Brokdorf, Wackcrsdorf, Harnburg und Bcrlin 
erlebt und werden sie 10 lukunft .tn allen Orten 
des Widersunds erleben 

Daesc:r erste V ersuch, du: Men~chen durch bruta· 
les Zusammenknüppeln und m~\senh~hc: Knmt· 
naltsaerung zu demorala}aercn, i~ offensichtltch 
gescheiten 
Die ZWCitC Welle <~n der rraedensbewcgung im 
HerbSt 1983 crfolgre"h ~ngewcndet) werden 
wir jetzt erleben: Spahungwersuche und Daffa· 
mierungen. Bis hin 1.ur jun~tischen, polizeilJ. 
chen und sicherheitstechnischen Aufrüstung, die 
Hir diesen Sta~t in d<'n 90cr Jnhren ohnehin lc· 
bcnsnotwendig ist, um die wzialcn Wadcrsprü· 
ehe beherrschen zu können. 

Heute ist das Thema "Atomkraft - Nein! Ja?" 
in den Medten abgclost von der Suche nach 
"Terroristen, Chamen und Gewalttätern" und 
der Aufforderung an das "normale" Protcstpo­
tenual, diesenacht zu decken, sondern sich strikt 
von ihnen zu dmanzteren. Oae Spaltungsversu· 
che sttun dabea nicht erst bei den "gcwalnäti· 
gen" Auseinandersetzungen :an, ~ondern schon 
bei den "geistigen Bctrt•ibcrn dieser Randale": 
bei denen, die nacht mehr nur nach Sinn bzw. 
Unsinn de~ Atomprogramms fragen, ~ondern 
sich dabei auch die Frage nach dem Sy~tem und 
den Verantwortlichen für diese menschenve­
rachtende Politik n~llcn 

Dae II.Jt;~Strophe von Tschemob\•l kam !ur un, 
nKht uberraschcnd -seit Jahren haben war da· 
vor gcwMnt Otc Tragweate der Kat;~Strophe hat 
uns aber trot7.dem erschreckt. 
Aber noch mehr hat uns die Eimtcht geschockt, 
mit wdchem Zynbmus und mit welch knmancl 
lcr Encrgae Setreiber und Politiker auf die Kata· 
Strophe reJgiert h.aben, wie ~ic uns waeder nur 
belügen und uns Versprechungen machen, um 
um ~u beruhagcn. Wae )lt, trotz bcs.-.crcn Wts· 
• ns, Ehern auHordem, ahre Kandcr im Sand 
spaelen fU bssen, wac sae dae Grenzwerte hO<:h· 
~tzcn und um weismachen wollen, e) ~~ na.ht~ 
gc!><:hchen, war konnten gcnJ.uso wenerleben 
WIC ba~ht'r. 
War haben das p vorher gewußt, .1ber argc::ndwac 
steckte doch in jedem/er von un~ dac lllu)ion, 
daß es wm einen ruchr zu eancr solchen K<~ta· 
strophc kommen möge, und d.1ß die Vcr~nt· 
wortliehen 10 diesem Land (Politiker, Wi\sen­
•dl.lftlcr, Partctcn) verantwortlich mit canc::r sol· 
chcn Situatton umgehen würden. 
Stattdessen h~ben wir wacder das Ge11cmeal er 
fahren. Stattdessen reden sac an W ~ckersdorr von 
der Lcgatamatät des Schußwaffengebrauchs gegen 
Demonnramen/inncn, testen ihrt' neuen G~ 
waffcn. fordern Gummigeschosse und h.1ben 
schon wacdt'r 2 Tote auf dem Gewissen. 
Anstau die Atomanlagen srillzulcgen. reden sae 
von ökonomischt'n und gesetzlichen Zw~ngen, 
die dies vcrhandern. Es iSt nachr die leit, Jie$e 
Probleme in den Vordergrund zu stellen, )()ß· 

dcrn sach Gedanken um unser Leben zu machen. 
Das hat nur eine:: Zukunfr ohne die AKW~. \Y/J:o 
~hucn uns dae Profitinteressen. 



gramm wetter aus: 
Dte DWK betreibt in Wackersdorf gegen den 
Willen und erbinenen Wtderstand der Bevölke­
rung Jen Wdterbau der WAA. Im Wendland 
hat sie Jetzt den Bau etner Kondttiontcrungsanla· 
gc: für Brenndemente beantragt. In Gorleben, 
tm Schacht Konrad und der Asse werden die 
Atommüllendlager zügig ausgebaut. Die R WE 
pocht auf die unverzügliche Inbetriebnahme des 
Schnellen Brütcr~ in Kalkar. 
Die Atomreaktoren in Hamm und Mühlheun· 
Kärlich sollen im Sommer :ms Netz gehen. Am 
12.6. ist tn GronJu die Urananreicherungsanlagc: 
offiZJell etngeweiht worden. in lingcn wtrd zU· 
gtg am neuen AKW gebaut und ßrokdorf soll 
Jetzt tn Betrieb gehen. 

Angestcht~ de~~n tst die Überlegung, dtc stc zu 
gerne: den sog. "Chaoten und Gewaluiitern'' zu· 
ordnen, nämlich nach "Stillc:gung der herrschen· 
den Kl~e" nur zwangsläufig. 
Wenn wir leben wollen - und nich; nur ängst· 
lieh überleben -dann müssen wir dafür sorgen, 
daß dic~c 7ynik und dieses profitoricntiate, .IUf 
Ausbeutung aufbauende, Denken thre ßcdeu· 
tung verlieren. 

Wir haben nach der Kata~trophe tn Tschernobyl 
ntcht nur den Zyntsm~ der Hcr~henden und 
eine riesige Betroffenheit tn der Bevölkerung er-

• lebt. Wir haben auch ge~hen, daß wir ~lber 
noch viel zu schwach sind, daß unsere noch be­
stehenden Strukturen nicht ausgereicht haben, 
um mit der Situation umz.ugehen. Das 
Informations· und Organisationsbedürfnis ist zu 
groß für uns gewesen. Den Profis aus Parteien, 
Verbänden und Medien haben wir nicht genug 
entgegen setzen können f-ür uns wtrd es wichtig 
sein, uns mit den Wiedt'roange~prochenen und 
den Neuhinz.ugekommcnen neu zu formieren, 
unsere Strukturen neu zu entwickeln. Dazu ist 
es aber notwendig. aus unserer Veretnzelung 
h~raust:ukommen. Gerade tn den ersten Wo­
chen nach Tschernobyl haben wir ?u tndividuell 
gehandelt (jede/r nur für )tCh den Nahrungsmit· 
teleinkauf überlegt, nur allctne über den K3uf 
ein.:r Kühlanlage und von Konserven nachge· 
dacht, nur alleine über die Möglichkeiten des 
"hier weg" überlegt). Die Versuche, der ganzen 
Situation kamen 

erst , mit und ge· 
meinsamcn Treffen. Aber nur über etn nc:ucs 
Kollektiv-Verständnis können wtr un~ von der 
Illusion ;an Veränderung über parlamcnt.Jrtsehe 
Mehrheiten irgendwie und irgendwann lö~n 
und die etgenc Srärke hcrvonrctcn las~en. 

We want thc world, and we want it NOW 

Ausblick 
Wtr haben in den letzten Monaten ~ber nicht 
nur die Katastrophe von Tschernobyl mit der 
Gefährdung un~rer Idylle in Europa erlebt. 

Wtr haben erlebt, wie die Amis Lybien bornbar-
dienen und jetzt die Bombardierung von Da­
maskus vorbereiten. 
Wir haben erlebt, wie die französische Regte· 
rung die Ureinwohner im Paz.ifik weitrr tntt ih­
ren Atombomben-Tests mordet. 
Wir haben erlebt, wtc parallel zum Super-Gau 
der Weltwirtschaftsgipfel in Tokio )tmgcfun­
dcn hat. Ergebnis: nicht die Lösung des Pro· 
blems der Verarmung und erst recht kein solida· 
risches Verhalten :w den Ländern der sog. "Drit· 
ten Welt", sondern Festhalten am Weg der 
Atomenergie und internationale Absummung 
im "Anti-Terror-Kampf'', d.h. bessere Koordi· 
nation im Kampf gegen die Befreiunl))bewegun­
gen. 
Wir haben erlebt, wie der Tmperialismu) bereits 
jetl:t mit der Tschernobyl-Katastrophe verdient: 
20 Mio. to zusätzliche Getreidl'impone au~ den 
USA in die Sowjetunion bei 2,5 Mrd. US·Dollar 
Kreditaufnahmt' im Westen. Für die Menschen 
in der "Drmen Weh" hat wes zur Folge, daß sie 
noch weniger zum Essen haben werden als eh' 
schon - ihre Länder können mit den suigendcn 
Getreidepreisen nicht mithalten. 
Und wtr werden erleben, wie die Länder der 
"Dritten Weh" noch mehr zum Nahrungsmit· 
telproduzenten der reichen Länder werden, bei 
gl<"ichzetttgcm Verhungern dc:r eigenen Bevölke­
rung. 

Wir können uns noch nicht vorstellen, wie die 
Menschen in der Sowjetunion mit der Kata5tro­
phe umgehen werden. Wir wissen auch nicht, 
was die Katastrophe für unser<' Zukunft bedcu· 
tet, ob wir immer in Angst leben oder tn Zynts· 
mus verfallen. 
Die K:uastrophe von Tschernobyl wird Steher· 
lieh verdrängt und abgelöst werden - von der 
nächsten Kat:lstrophe. Sei dtcs das nächste 
AKW, setdies der nächste offene Krieg (Nahost 
o. NicarJgua), ~i dies die steigende Arbt•ttslo)ig­
kctt und Verarmung. & gibt nur eines: 

Wir mü~sen k:impfen für unser Leben. Wir müs­
sen die~ alle selber und kollektiv tun und nicht 
delegieren. Viele von uns werden dabei die Här­
te diese~ Suates erleben, ihnen gehört schon 
heute unsere Solidarität. 



November 1987: 
An der Startbahn West fallen 
aus einer Demo heraus 
tödliche Schüsse gegen 
Polizisten. 
Catom-Sonderheft, Nr. 18/19) 

Warum eine solch ausführliche Dokumentation von Stellungnahmen zu 
Frankfurt durch die ••atom«? Wir wußten, daß das Interesse an Informa­
tion und Diskussion zu den Ereignissen an der Startbahn ungeheuergroß 
Ist, daß nur wenige Punkte ••startbahnspezlflsch« sind, aber fast alle uns 
und unse·ren weiteren Widerstand und unsere weiteren Perspektiven ele­
mentar betreffen. Gerade weil das so Ist, wollten wir nicht die vielen Stel­
lungnahmen, die Ja Ausdruck der verschiedenen Diskussionen in Grup­
pen sind und so authentisch Ihren derzeitigen Stand beleuchten, zusam­
menkürzen, oder gar zu einem ••Einschätzungsartlkel<< der atom verman­
schen. Ebenso wichtig und unverzlchtbar fanden wir es, die zweifelhafte 
und durch Vorverurteilung der Festgenommenen bzw. Gesuchten ge­
prägte Berichterstattung ln den Medien durch eine detaillierte Doku­
mentation der bisher bekanntgewordenen Tatsachen zu korrigieren. Da­
bel konnten wir uns auf einen ausgezeichnet recherchierten Beltrag aus 
dem >•Arbelterkampf« stützen. 
Herausgekommen Ist die dickste ••atom«-nummer unserer Zeltungsge­
schlchte. Wir hoffen, daß Ihr diese Sondernummer akzeptiert, daß Ihr mit 
uns der Meinung seid, daß die Schüsse an der Startbahn für uns eine so 
große Bedeutung haben, daß eine so breite Debatte in dieser Zeitung zu 
rechtfertigen Ist und daß damit das bisherige Konzept der»atom«weder 
überstrapaziert, noch gar gesprengt wurde. 

Breiter Diskussionsprozeß 
Die Schüsse an der Startbahn haben unter 
den Autonomen, den Bürgerinitiativen der 
verschiedenen Bewegungen, bei Linken, 
Grünen und vielen anderen einen Diskus­
sionsprozeß ausgelöst, wie wir ihn in einer 
solchen Breite und Intensität lange nicht 
mehr erlebt haben. Kein Wunder, denn nach 
wie vor stehen die meisten von uns fas­
sungslos vor dem, was am späten Abend des 
2. November an der Startbahn geschah. Be­
troffenheit warvor allem bei den Autonomen 
und vielen, die Ihnen nahe stehen, spürbar 
und echt. Unter den Autonomen hatte ja be­
reits vor einiger Zeit eine mehr oder weniger 
intensive Diskussion Ober die Fragen auto­
nomer Politik, autonomer Strukturen und vor 
allem dem Umgehen mit Militanz begonnen. 
Ausdruck dieser Diskussion war z.B. der viel­
diskutierte Artikel von Lupus in der Atom Nr. 
16.1n diese Diskussion, die den Umgang mit 
bestimmten Widerstandsformen und dem 
Mythos der Militanz weit unterhalb des Ein­
satzes von Schußwaffen hinterfragte, fielen 
die Schüsse an der Startbahn. So trafen die­
se Schüsse vor allem das autonome Spek­
trum bis Ins Mark. Seitdem haben wir eine 
Vielzahl von Erklärungen und $tellungnah­
men aus dem autonomen und radikalen 
Spektrum erhalten, von denen wir viele auf 
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den nächsten Seiten abdrucken. Sie sind 
weitgehend geprägt nicht nurvon Betroffen­
heit, sondern auch von Fragen, von Versu­
chen, Verantwortlichkelten aufzuspüren, 
Fehlersuche zu betreiben, an den bisherigen 
Disku.ssionen überden Umgang mit Militanz 
anzuknüpfen, mögliche Konsequenzen zu 
diskutieren, mit den Schüssen und ihren Fol­
gen offen umzugehen, sich nicht zu verstek­
ken oder zu verdrängen. 

Herausgekommen ist dabei eine schlag­
lichtartige Bestandsaufnahme des Zustan­
des der autonomen Widerstands- und Pro­
testbewegung in der BAD. Die Breite und die 
wesentlichen Aussagen der verschiedenen 
Stellungnahmen zeigen eine -von vielen gar 
nicht vermutete - Stärke des derzeitigen 
Standes der Diskussion und der Bewegung. 
Oie Ablehnung der Schüsse war einhellig 
und in der Regel nicht nur taktisch bedingt. 
Das zeigt einen gewissen politisch-morali­
schen Konsens, der da heißt: die Bewegung 
geht auch dann nicht Ober Leichen, wenn 
taktische Gründe dafür sprechen könnten 
(wie entfernt solche Gedankenkonstruktio­
nen auch sein mögen). Ein solcher- wenn 
auch nur dieses Extrem betreffender- Kon­
sens Ist keineswegs selbstverständlich, 

wenn man/frau sich an manche Diskussio­
nen in der Vergangenheit erinnert. So zeich­
nen sich viele Erklärungen durch ein hohes 
Maß an Verantwortlichkelt und Offenheit 
aus. Alles andere wäre leichter und einfacher 
gewesen. 

Der Riß geht durchs 
autonome Spektrum 
Übersehen werden darf aber auch nicht fol­
gende Entwicklung: Der eigentliche Riß 
scheint durch die Autonomen selbst zu ge­
hen. Das hatte sich bereits vor den Schüssen 
an der Startbahn angedeutet. Die Begriffs­
bestimmung •Die Autononiencc taugt zuneh­
mend eniger zur Klärung von Positionen. ln 
den ersten Wochen nach den Schüssen hat 
sich vor allem der Teil der Autonomen zu 
Wort gemeldet, der die Radikalisierung der 
Auseinandersetzung mit dem Staat auf mili­
tanter Ebene zunehmend hinterfragte und 
darin immer weniger eine Perspektive sah. 
Die Hard-liner-Fraktion Ist aber viel weiter 
verbreitet, als die bislang herausgegebenen 
Erklärungen vermuten lassen (siehe Stel­
lungnahme .Dem Staat keinen Millimeter"). 
Hier wird mehr oder weniger offen mit Aktio­
nen wie an der Startbahn sympathisiert, die 
Kritlt< bezieht sich eher darauf, daß aus einer 
Demo geschossen wurde, daß· es .im Mo­
ment nicht unsere Sache Ist, Irgendwelche 
Bullen abzuknallen" usw. 
Auf der anderen Seite wird der eine Tote als 
besonders übler Bulle dargestellt, der's ja 
wohl verdient habe, könnte manlfrat. sich 
bei di~ser Zusammenstellung denken. Der 
andere Tote bleibt lieber unerwähnt. 
Besonders abgesehen haben es aber die 
Verfasser auf die Reaktionen der .linken" 
und eines Teils der Autonomen. ,.Feigheit vor 
dem Feind", mangelnde revolutionäfe Ge­
sinnung! Was. soll nur aus der Revolution 
werden, wenn schon bei mickrigen zwei to­
ten Bullen allerorten ln die Hosen geschis­
sen wird! Dieser mangelnde ,.Mut" der ande­
ren ist es, bestenfalls, der den gestandenen 
Revoluzzer vom Revoluzzen abhält. Da Ist 
der Gedanke nicht fern, diesen ,.Mut• durch 
ein Fanal herbeizüzaubern. 



Mit solchen Einschätzungen wird der Boden 
mit bereitet für solche abenteuerflehen Ak· 
tlonen wie den SchOssen an der Startbahn. 
Eine solche Position hat mit den Zielen, den 
politischen Ansätzen und den Strategien 
und Perspektiven der Bewegung nichts 
mehr ZU tun. Gerade die Autonomen ln der 
Anti·AKW·Bewegung mOsser deutlicher als 
bisher klar machen, daß hier keine Ansätze 

für einen gemeinsamen Kampf mehr vor· 
handen sind. 
Manche der zitierten Aussagen erinnern auf 
fatale Weise an die RAF. Vor allem deswegen 
fatal, weil nichts so eindeutig Ist wie die Tat· 
sache, daß die RAF mit Ihrem Konzept ge· 
scheitert Ist Auf Grundlage dieses Schal· 
tems noch einmal zu versuchen, einen revo· 
lutlonären Zustand ln dr BRD herbelzuschie· 
Ben- und daraufläuft es Im Enc;teffakt hinaus 
-Ist doch der helle Wahnsinn. Die Opfer, auf 
belden Selten, die das wieder fordern wird, 
sind umsonst. jeder, der derzeit dafOr stirbt, 
verletzt wird oder ln den Knast gehen muß, 
wird geopfert ln einem aussichtslosen und 
sinnlosen Kampf. 

Es hat keinen Sinn, sich etwas ln die Tasche 
zu lOgen. Es gibt keine revolutionäre Situs· 
tlon ln der Bundesrapubllk. ja nicht einmal 
Vorstufen davon. Es gibt nicht einmal eine 

revolutionäre Theorie, ein Ziel, auf daß man/ 
frau hinarbeiten könnte, wofOr er/sie Köpfe 
gewinnen könnte. Es Ist nicht einmal klar, ob 
die klassische Vorstellung von Revolution 
fOr unsere gesellschaftliche Gegenwart und 
Zukunft eine Bedeutung habenwlrd,oderob 
an Ihre Stelle andere Konzepte und Wege 
treten werden. Niemand weiß das, die GrO· 
nen nicht, die Linken nicht und die Autono· 
men und Antiimperialisten auch nicht Klar 
Ist bislang nur, daS (zumindest ln Deutsch· 
land) bislang alle Konzepte für einen tief· 
greifende Veränderung des Systems ge· 
scheitert sind, revolutionäre wie reformlstl· 
sehe Ansätze. Mit diesem Defizit hängt ein 
guter Teil der mangelnden Popularität dar 
Linken und selbst der GrOnen ln der Bevöl· 
kerung zusammen. 
ln einer solchen Situation dann den . Inter· 
nationalen Klassenkampf" herbeizuzitieren, 
um seine eigenen Aktonen rechtfertigen zu 
können, Ist eine unverantwortliche Verdrän· 
gung der eigenen Mängel in Theorie, Strata· 
gle und Praxis. Und der HaB, die Wut, die ja 
tagtäglich ln uns entstehen, ln uns so oft hin· 
elngeprOgelt werden, die sind zwar ver· 
ständllch, aber kein guter Ratgeber für polltl· 
sches Handeln. Undifferenzlerter HaB und 
platte Feindbilder, die da erzeugt worden 
sind und gepflegt werden, können einen 
schon sehr nachdenklich machen. Da ent· 
steht ein Weltbild, eine Sub-Realität. die 1n 
sich so abgeschlossen Ist. daß sie Im tagtäg· 
lieh erfahrbaren Realitäts-Ausschnitt immer 
aufs neue bestätigt wird (bzw. sich bestätigt 
sieht), also Ihre eigene Logik hat. VIele sind 
dann durch Diskussionen nicht mehr er· 
relchbar. WJe viele das sein werden, hängt 
auch von unserem Verhalten ab, von unse· 
ren eigenen Perspektiven und Utopien. 

111tation zu den 

Wir sind fn die Defensive 
geraten 
Die SchOsse an der Startbahn haben uns ln 
die Defensive gebracht. den politischen und 
praktischen Handlungsspielraum enger ge· 
macht fOr die Anti·AKW·Bewegung und an· 
dere Bewegungen. Wie stark, Ist heute nur 
schwer abzuschätzen. Die neuan •Sicher· 
helts•gesetze werden Ihre Auswirkungen 
haben. Dhf Bereitschaft von Menschen, un· 
gesetzliche oder militante Aktionsformen 
aktiv oder auch nur passiv mitzutragen, wird 
abnehmen. Mögliche Aktionsbündnisse 
werden schwieriger werden, die Tafle der Be· 
wegung, die dem Staat. dem herrschenden 
gesellschaftlichen System letztlich doch 
sehr nahe stehen, werden wenigerals bisher 
bereit sein, BOndnisse mit •Staatsfelnden« 
einzugehen. VIele Menschen •dazwischen« 
werden wohlmöglich wegbleiben, reslgnle· 
ren ln diesem Konflikt, sich auf keine Seite 
schlagen wollen und Ihren Protest oder Wl· 
derstand gar nicht artikulieren. VIel wird da· 
von abhängen, wie wir gegen diese Tenden· 
zen gegenarbeiten, uns Mühe machen, die 
Menschen mit unseren Gedanken und Dis· 
kusslonen auch erreichen. Unsere blsherl· 
gen Diskussionen, so wie sie auch ln dieser 
Nummer zum Ausdruck kommen, waren of· 
fen und Intensiv und haben gute Vorausset· 
zungen geschaffen, mit der Situation fertig 
zu werden. Bleibt zu hoffen, daS es geHngt. 
diesen Stil der Auseinandersetzung weiter· 
zufUhren. 
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NEUEASCHE UNG 
in der medico-Bibliothek 

Das Buch zur Internationalen 
Landminenkampagne: 

Das Bild der Welt 
als kontrollierter Explosivkörper 

• von den Römern wird berichtet. 
s1e natten Salz in die Felder rund um 

Carthago gestreut, um wirklich 
sicher zu gehen. daß die Stadt 

sich nie mehr erholen wird. Eine zeit- · 
gemäße Armee erledigt diese Absicht 
heute mit Landminen. 120 Millionen 
verstreute Landminen perforieren 
den Globus. multiplizieren Zerstö-

rung. Tod. Leid. Hunderttausendfach. 
Das Buch informiert erstmals um­
fassend und kompetent über eine 

bislang wenig beachtete 
Massenvernichtungswaffe . 

Das Bild der Weft als kontrollierter 
Explosivkörper, 152 Seiten, Paperback, 
10 DM, ISBN 3-923363-14-1 
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• Bischofferode: Zurück in die Zukunft 

• Die Timex-lntifada 

• Streik bei Opei·Bochum 

• Postreform: Gelbfieber 

• Was w ill die UNO in Somalia 

• Interview: Türkei I Kurdistan 

• Debatte- Wiederkehr des Proletariats 

Einzelheft 5 Mark, Abo: 5 Hefte für 20 Mark 
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Die Rote Hilfe 4/93 

Themen: Schwerpunkt: 4 Mona­
te nach dem Mord an Wolf­
gang Grams; Verfolgung von 
Antifaschistlnnen; Politische 
Gefangene; § 129a-Ermittlun­
gen gegen Rote Hilfe; 
Abschottung gegen Flüchtlinge 
in Europa und mehr ... 

Die Rote Hilfe-Zeitung gibt es für 2,50 
DM in vielen Buch- und Infoläden und 
bei Rote Hilfe-Ortsgruppen oder für 4,­
DM in Briefmarken bei u.a. Adresse. 
Das Abo kostet 15,- DM für 4 Ausga­
ben. 
RoteHilfe 
Literaturvertrieb 
Postfach 6444 
24125 Kiel 
Fax: 0431/ 7 51 41 
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atom-Sondernummer 
zu Rassismus und 

Neofaschismus 

Aus dem Inhalt: 
* Chronologie des Terrors von 

Hoyerswerda bis heute 

* Wie der Weg nach Rostock 
geebnet wurde 

* Jürgen Trittin & Jürgen Elsässer 
über Rassismus in Deutschland 

* Angelika Behr über die 
Verbiegung des Asylrechts 

* Die Unterdrückung der Sinti 
und Roma 

* Polizei und Justiz: Zweierlei 
Maß gegen rechts und links 

* Rechte Gewalt: •Anti-Antifa« 

* Überlegungen zum antifaschi­
stischen Widerstand 

* Dokumentationen, Fotos ... 

84 Seiten A4, Preis: 7,50 DM 
Erschienen im Dezember 1992. 
Erhältlich im linken Buchhandel 
oder bei der atom, 
Postfach 1109, 2120 Lüneburg 

Bei Einzelbestellungen wird 1,­
DM Versandpauschale erhoben. 
Bei Bestellungen ab 5 Exemplaren 
werden 30% Rabatt eingeräumt. 
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